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BA, 11.5.1931: ĂUnvermittelt treten hierzulande die Gegensªtze zwischen Industrie und 
Landschaft in Erscheinung. Da ragen in der Vöde die gewaltigen Bauten der Eisen- und 
Hüttenwerke empor, auf einem Gelände errichtet, auf dem vor wenigen Jahren noch 
des Landmanns Pflug Furchen in den Acker zog. Ein paar kleine Häuschen, umgeben 
von Obstbäumen, die nun in voller Blüte stehen, hat man mitten zwischen den Hallen 
und Arbeitsplätzen stehen lassen, so daß sich ein eigenartiges Bild ergibt, das ver-
schiedenartige Gef¿hle erweckt, doch immer aufs neue fesselt.ñ 

 

Märk.Spr., 28.11.1927:  

Bochum im Nebel. 
 

Am Samstagmittag trat in Bochum und Umgebung plötzlich starker Nebel auf, der sich hemmend auf den 
gesamten Verkehr auswirkte. Dieser Zustand verschlimmerte sich, als die Dunkelheit hereinbrach. Nur 
langsam konnte sich der Verkehr abwickeln. Die Folge war, daß insbesondere der Straßenbahnverkehr 
starke Verspätungen erfuhr, da in den Außenbezirken die Nebelbildung noch stärker war. Es kam zu meh-
reren Zusammenstößen. So fuhr am Wasserturm an der Kaltenhardt ein Wagen der Linie 4 auf ein Fuhr-
werk, wodurch beide Wagen beschädigt wurden. In Witten fuhr ein Wagen der Linie 4 auf ein Pferdege-
spann einer Dortmunder Brauerei. Durch den Zusammenstoß brach die Achse des Wagens und ein Teil 
der Ladung, Bierflaschen, fiel auf die Straße. In besonders fühlbarer Weise wurde der Personen- und 
Güterzugverkehr auf der Eisenbahn durch den Neben behindert. Die Fernzüge hatten durchweg Ver-
spätungen von mehreren Stunden. So mancher Reisende, der am Sonnabend gedankenlos über die 
āBummelei' der Reichsbahn schimpfte, dachte nicht an die ungeheure Verantwortung, die ein Lokomotiv-
führer für Hunderte von Menschenleben in dem von ihm geführten Zuge trägt. In den Abendstunden wur-
de am Samstag der Nebel stellenweise so dicht, daß die Signale auf den Eisenbahnstrecken selbst auf 
wenige Meter nicht mehr zu erkennen waren. In der Dunkelheit hörte man das Knallen der auf den Schie-
nen ausgelegten Knallkapseln wie Revolverschüsse dröhnen. Die Knallkapseln sollen den Lokomotivfüh-
rer auf das Halt!-Signal aufmerksam machen, wenn das rote Licht der Signalscheibe nicht mehr zu erken-
nen ist. 
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Vorbemerkung 

 
Gute Kostproben regen den Appetit an. Ein bunter Blumenstrauß kann erfreuen, ein Bilder- und Geschichten-
konglomerat unterhaltsam sein. 
 
Vergilbten Photos ähnlich können Zeitungsartikel, auch und insbesondere aus älterer Zeit, das Interesse we-
cken und den Betrachter und Leser, selbst bei einem nur oberflächlichen Blättern und Stöbern, dazu anregen, 
den ersten Eindrücken weiter und tiefer nachzugehen.  
 
Sie sind als Informationsquelle bisweilen gar nicht so überholt, wertlos oder schlecht, wie man sie manchmal 
naserümpfend, besserwissend und nicht ganz ohne Arroganz macht. 
Sie vermitteln über die Art ihrer je eigenen Betrachtungsweise hinaus mit oft genauen, sorgfältig ausgearbeite-
ten, engagierten Beiträgen eine zeitgenössische Atmosphäre, die sich von trockenen Akten oder sekundären 
Darstellungen unterscheidet.  
 
Die vorliegende nicht repräsentative Sammlung kann nur ein Florilegium mit Momentaufnahmen sein. Neben 
längst bekannten, aber auch weniger bekannten Informationen, oft aus dem prallen Leben, begegnet man 
tagesbedingt Zwischenstadien einer noch nicht abgeschlossenen, fließenden Entwicklung mit ihren noch 
offenen, bisweilen gar nicht so sehr veralteten Problemen, Lösungsvorschlägen, Hoffnungen, Absichten, Plä-
nen, Zielen, Sorgen, Enttäuschungen und kritischen Anmerkungen. Man weiß, ahnt oder ahnt auch nicht, 
wohin die Reise ging.  
 
Wichtige Sachgebiete wird man (leider) völlig vermissen oder sie nur am Rande erwähnt finden, auch wird 
man die häppchenweise Beschränkung lediglich auf den Märkischen Sprecher (Märk.Spr.), den Bochumer 
Anzeiger (BA) und die Westfälische Volkszeitung (WVZ), dazu die Berücksichtigung fast nur der 20er Jahre 
des 20. Jahrhunderts kritisieren können.  
Zu berücksichtigen wäre jedoch die schier unübersehbare Fülle des Materials, die zunächst nur eine zugege-
benermaßen subjektive, vielleicht sogar unsystematisch und willkürlich empfundene Blütenlese nahe legte.  
Ein ausgedehnteres Weitermachen und eindringenderes Recherchieren, auch über spannende Glanzlichter 
und modische Themen hinaus, sollte daher wünschenswert sein. Festgehaltene Ergebnisse könnten bisherige 
Arbeiten ergänzen, möglicherweise sogar korrigieren. 
 

 

BA, 16.7.1931 

 

 

BA, 20.7.1931 

 

 

BA, 13.10.1928 

 

 

Märk.Spr., 24.4.1926 
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Märk.Spr., 10.1.1929: 

100 Jahre Märkischer Sprecher.  
Geschichte der Zeitung und des Verlages 
Von Dr. phil. et Dr. rer. pol. Paul Küppers. 

 
Die Zeitung 

Wochenblatt für den Kreis Bo-
chum. 

Der Buchdrucker Wilhelm Stumpf 
in Soest war 24 Jahre alt, als er im 
Jahre 1828 in Bochum seinen 
Wohnsitz nahm, um sich hier eine 
Existenz zu gründen. (Anm.: Die 
Druckerei war erst in der Vidume, 
dann zeitweilig im Weilenbrink und 
später in dem Hause - jetzt Nr. 15 - 
an der Buddenbergstraße [Mas-
senbergstraße], bis sie schließlich 
in dem neu gebauten Hause Bud-
denbergstraße 11 dauernd einge-
richtet wurde.) Er richtete eine 
kleine Buchdruckerei ein, die erste 
in Bochum, und stellte in derselben 
eine Zeitung her, - wiederum die 
erste in Bochum -, die den Titel 
f¿hrte āWochenblatt f¿r den Kreis 
Bochumó und deren erste Nummer 
am 10. Januar 1829 herauskam. 
Daß Wilhelm Stumpf sich von 
vornherein mit dem Gedanken 
getragen habe, eine politische 

Zeitung herauszugeben, ist aus einer Reihe 
von Gründen unwahrscheinlich. Einer dieser 
Gründe lag in der Beschränkung der Kon-
zession, wonach u. a. alle Fragen des öf-
fentlichen Lebens, alle Angelegenheiten der 
Verwaltung und Politik aus dem Inhalte 
ausgeschaltet sein mußten. 
Was blieb hiernach zur Veröffentlichung 
noch übrig? konnte man fragen, und wel-
chen Bedürfnissen konnte das in seinem 
Wirken so eng begrenzte Unternehmen 
dienen? Es war wirklich nicht viel und doch 
mag es dem Buchdrucker lohnend erschie-
nen sein, ein Veröffentlichungs-Organ zu 
schaffen, in welchem die amtlichen Be-
kanntmachungen die erste Stelle einnah-
men und neben privaten Anzeigen auch 
noch das eine oder andere Wissenswerte 
Aufnahme finden konnte. Selbst bei der 
angedeuteten Beschränkung trat auch hier 
gleich der Zensor in Sicht, wenn er freilich 
auch nicht viel zu zensieren hatte. 
Welch anderes Programm konnte denn da 
Wilhelm Stumpf Ende der 20er Jahre sei-
nem Blatte geben als: Besonnenheit und 
Gemeinwohl. Daß dieses Programm in 
seiner Unbestimmtheit und Allgemeinheit 

auf die Dauer nicht bleiben konnte, ist selbstverständlich, und so nehmen wir denn auch in der Folge wahr, 
daß sich eine bestimmte politische Ansicht mit der fortschreitenden Zeit, mit der Klärung der staatlichen Ver-
hªltnisse, der politischen Ziele auch im āWochenblattó immer deutlicher abzeichnete. Als die Zensur gefallen, 
als die Freiheit des Wortes verfassungsmªÇiges Recht geworden war, wurde auch das āWochenblatt f¿r den 
Kreis Bochumó, oder wie es vom 1. Juli 1848 ab hieÇ, der āMªrkische Sprecheró, ein politisches Blatt. 
Wenn wir die Jahrgänge aus den 30er und 40er Jahren durchsehen, so erkennen wir, daß der Herausgeber 
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des āMªrkischen Sprechersó mit einer Vielheit von Meinungen in seinem Bezirke zu rechnen hatte. Da nun in 
diesem Bezirke nur ein einziges Blatt bestand, konnte er nicht anders, als beachtliche Meinungen in seinen 
Spalten wiederzugeben, auch wenn sie seiner persönlichen Auffassung nicht ganz entsprachen. Man muß 
sich eben in die damaligen Zustände hineinversetzen, um zu begreifen, daß es für den Herausgeber einer 
Ortszeitung sinnlos gewesen wäre, sich bei der Fülle der Fragen und Möglichkeiten einseitig und selbstherr-

lich auf eine einzige Deutung und 
Lösung festzulegen. Druckreifen 
Aeußerungen aus dem Leserkreis 
mußte Raum gegeben werden, 
auch schon, um dadurch zu einer 
Aussprache anzuregen, die, wenn 
sie nicht zu einer einheitlichen 
Meinung führte, doch zumindest 
für die Unterrichtung der Bevölke-
rung zweckmäßig war. Aber ge-
wisse Grundlinien in der Stellung-
nahme des Herausgebers sind 
nicht zu verkennen. 
Die erste Nummer des āWochen-
blattes für den Kreis Bochumó 
erschien Sonnabend den 10. Ja-
nuar 1829 im Format 22 X 18 cm 
und umfaßte 8 Seiten. Die erste 
Seite enthielt außer dem Titel 
einleitende Worte des Verlegers 
Wilhelm Stumpf an das Publikum, 
die wir nachstehend wiedergeben: 

An das verehrte hiesige Publikum. 
Die vielen Beweise eines ausge-
zeichneten Wohlwollens, womit 
mich die achtbaren Bewohner 
hiesiger Stadt und Umgegend, 
besonders aber die verehrten 
Königlichen Behörden und deren 
Herren Chefs empfangen und 
aufgemuntert haben, fordern mich 
vorab zum innigsten und erge-
bensten Danke auf. Hierdurch 
ermuthigt, durfte ich es nur wagen, 
mit diesem Wochenblatte und dem 
gleichzeitigen Etablissement einer 
Druckerpresse hieselbst aufzutre-
ten. 
Hiernach die Bitte, das Unterneh-
men zu unterstützen. 
Dieser Einleitung folgt ein Gedicht: 
āDas Wochenblatt an die Leseró. 
Hieran schließt sich eine Be-

kanntmachung des Bürgermeisters Steelmann vom 7. Januar 1929 an. Die erste Spalte der 3. Seite bringt 
āPrivate Anzeigenó wie Holz-Verkauf, Lotterie-Anzeige etc. Die zweite Spalte der 3. Seite begann mit āAllerlei.ó 
Zuerst sprach man unter dieser Rubrik von den schlechten Zeiten. Der nªchste Abschnitt war betitelt āDas Bild 
edler Weiblichkeitó. Auch die āWitzigen Einfªlleó fehlten damals schon nicht, man hatte sie gleichfalls unter die 
Rubrik āAllerleió gestellt. Den SchluÇ bildeten āGesetze der hochlºbl. Whistgesellschaft hieselbst.ó Sie sind 
nach der Ueberlieferung der einzige Beitrag Kortums f¿r das āWochenblatt und erst vier Jahre nach seinem 
Tode (Anm.: 15. August 1824) beigesteuert. 
In den nächstweiteren Jahren wird die politische Tagesgeschichte kaum berührt. Abhandlungen gemeinnützi-
ger Art, geschichtliche Aufsätze, Gedankengänge über Religion und Lebensführung, wissenschaftliche Plau-
dereien, Erzªhlungen, āMiscellenó, Gedichte, Rätsel und im Anzeigenteil Bekanntmachungen der                  
Verwaltungs-, Gerichts- und anderer Behörden sowie private Ankündigungen füllen die Seiten jeder Nummer. 
Der redaktionelle Teil geht unter der Losung āB¿rgersinn und Gemeinwohló. Geistliche und Lehrer scheinen die 
Hauptmitarbeiter gewesen zu sein. Nur hin und wieder kommt eine āKorrespondenz-Nachrichtó aus dem Er-
scheinungsgebiet. Die Lokalrubrik fehlt. Jedoch werden ab und zu unter āVermischtemó auch ºrtliche Ereignis-
se mitgeteilt, und in āEingesandtsó werden MiÇstªnde besprochen. 
Gleich im ersten Jahrgang ergehen āEinige gutgemeinte Bitten an unsere liebe Polizeió. Sie betreffen StraÇen-
beleuchtung, Wegeverhältnisse, Bürgersteige, Faschingsausschreitungen, Bettelei, Flurschutz und Hundepla-
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ge. Vom Bürgermeister wird bald darauf an derselben Stelle in lªngerer Begr¿ndung dem āSupplikanten die 
Resolution erteilt,ó, ādaÇ seine sieben Bitten als ungeb¿hrlich verworfen werdenó. Nun liest man eine Weile 

nichts mehr von städtischen 
Angelegenheiten, geschwei-
ge denn von staatlichen. 
Ein absolutes und doch so 
beredtes Schweigen. Immer-
hin auffällig in diesem Teile 
der Mark, wo doch nun ein 
verhältnismäßig starkes, in 
freiheitlichen Empfindungen 
wurzelndes politisches Inte-
resse in der Bevölkerung sich 
regte, wenn auch freilich erst 
die jüngste Vergangenheit im 
Lande der Roten Erde die 
zumal in Wahlzeiten lebhaft-
stürmischen Strebungen 
wirtschaftspolitischer Natur 
hervorgerufen und entfesselt 
hat. Und gleichfalls auffällig, 
wenn man bedenkt, daß die 
heute weltbekannte Kohlen- 
und Eisenstadt alter Kultur-
boden ist, daß eine bedächtig 
ernste, allerdings mit gutem 
Humor gemischte Lebensauf-
fassung (Kortum) und ein 
gesunder Wirklichkeitssinn 
die Altvorderen erfüllten. Und 
doch wiederum erklärlich und 
wohl zu verstehen aus dem 
politischen und geistigen 
Druck, der in eben diesen 
Jahren auf Deutschland lag. 

Die Jahre 1848/49. 
Da kam die Pressefreiheit. 
Das Bochumer Kreisblatt (Nr. 
13. Sonnabend, 15. März 
1848) gibt davon der Leser-

schaft Kenntnis: 
āDie Censur ist also aufgehoben und durch die weltbekannten Ereignisse in wenigen Tagen den 
Wünschen gewährt, was sie schon seit Jahren immer mehr und mehr, immer dringender und verlan-
gender hatten laut werden lassen - die Pressefreiheit. Die schriftlichen Darlegungen haben künftig 
nur zu ihrem Richter die Preßgesetze, die dem Mißbrauch dieser schönen mit Dank begrüßten Gabe 
entgegenarbeiten sollen, und die Oeffentlichkeit, möge diese nur eine so gesunde, kräftige, kurze, in 
Redlichkeit, Wahrheit und ungetrübter Sittlichkeit tief verwurzelte sein, daß das bekannte Sprichwort: 
āVolksstimmen - Gottesstimmenó ein wahres und fortdauernd wahres werde. 
Die Censur fällt also auch für unser Kreisblatt weg und bei dem Beginn dieser wichtigen Zeit fühlt die 
Redaktion inbezug auf dasselbe sich vorläufig zu folgender Bemerkung gedrungen: 
Das Blatt wird wie bisher den Zweck seiner Gründung im Auge haben und gemäß der Verfügung der 
Regierung in Arnsberg vom 11. April 1840 auf Grund der Kabinettsorder vom 8. Februar 1840 unter 
dem Titel āBochumer Kreisblattó zunªchst der Publikation der Kreis- und ...... polizeilichen Verordnun-
gen und den öffentlichen Anzeigen in seitheriger Weise offen stehen. 
Mit großer Freude nahmen wir seither solche Aufsätze auf, die das Gemeinwohl in materieller und 
sittlicher Weise betrafen. In dieser Hinsicht werden wir auch jetzt fortfahren; ja vielmehr drücken wir 
unsere lebendigen Wünsche in den wenigen Worten aus, daß der Kreis von seinem bisher mit so vie-
ler Teilnahme und bekanntem Wohlwollen aufgenommenen Blatte zum ersten angelegentlich Ge-
brauch mache. - Zweitens ist unser Wunsch, daß alle Einwendungen mit ..... gehalten werden .... 
Aufrichtige solide Polemik wird gewiÇ bei uns keine Zur¿ckweisung finden...ó 
Und es kamen die Wahlen. 

In Nr. 19 vom 6. 5. 1848 steht die Bekanntmachung des Landrats betr. Wahlen eines Abgeordneten und eines 
Stellvertreters für die zur Vereinbarung der Preußischen Staatsverfassung zu berufende Versammlung am 
Montag, den 8. Mai (vorm. 9½ Uhr, Lowe-Dahm), sowie eines Abgeordneten und Stellvertreters für die deut-
sche Nationalversammlung am 10. Mai in Dortmund. 
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Unterm 10. Mai gibt Landrat Graf v. d. Recke-Volmerstein die Wahl von Th. Müllensiefen und Wilhelm Cols-
mann in Märkisch-Langenberg und von Landrat Vincke und Gustav Höfken bekannt. (Da Vincke wegen Dop-
pelwahl abgelehnt hatte, trat Höfken an seine Stelle.) Und Zug um Zug erfolgt in Nr. 20, 13. Mai 1848, eine 

Ankündigung der Redaktion des 
Kreisblattes: 
Den Anforderungen der Gegen-
wart entsprechend, die der Or-
gane immer mehr bedarf, mittelst 
denen ein Austausch der durch 
stets neue Gestaltungen hervor-
gerufenen Gedanken und Vor-
schläge zur Herbeiführung zeit-
gemäßer Zustände bewirkt wer-
de, habe ich mich zu einer Erwei-
terung des hiesigen Kreisblattes 
entschlossen... Indem ich hier-
durch ... eine vermehrte Gele-
genheit zur Förderung des politi-
schen Bewußtseins durch aus-
gedehntere Erörterung der Ta-
gesfragen darbiete, rechne ich 
auf dessen Unterst¿tzung.ó 
Höfken war über seine parlamen-
tarischen Aufgaben recht erfreut. 
Die Nr. 23 vom 3. Juni 1848 des 
Kreisblattes enthält als Bekannt-
machung des Landrats ein von 
Höfken an die Wahlmänner ge-
richtetes öffentliches Schreiben, 
zu dem der Landrat bemerkt, daß 
der Kreis Ursache habe, den 
Wahlmännern über die getroffe-
ne Wahl seinen Beifall zu bezei-
gen. 
Höfken dankt in diesem Briefe für 
seine Wahl, die ihn umsomehr 
ehre, als er der großen Mehrzahl 
der Wahlmänner persönlich fern 
stehe, ja fast fremd gewesen sei, 
und er sagt zum SchluÇ: āwenn 
das große Staatswerk begründet, 

wenn der Grundbau zu der Neugestaltung Deutschlands gelegt sein wird, dann wird es mir Freude wie Be-
dürfnis sein, zu Ihnen zu eilen und über die Verwaltung des Auftrages, mit dem Sie mich betraut, Rechen-
schaft abzulegen.ó 
Dabei wird die Wählerschaft ihrerseits mit Befriedigung von dem Lobspruche Kenntnis genommen haben, daß 
ādie Kreise Dortmund und Bochum gewiß zu den intelligentesten und gesinnungstüchtigsten Kreisen der viel-
bewährten Grafschaft Mark gehören, die ein lebendiges Zeugnis gibt von der politischen Kraft altgeschichtli-
cher Verhªltnisseó. 
Dem öffentlichen Briefe folgen weitere. 
Am 5. Juni 1848 stellt Assessor zur Nedden dem Kreisblatt einen Bericht des Abgeordneten Höfken zur Ver-
f¿gung: āMit Genugtuung werde man daraus entnehmen, mit welch regem Eifer Herr Hºfken sich besonders 
auch den gewerblichen Interessen unseres Kreises gewidmetó. 
Höfken bemerkt seinerseits, daß er nicht von Anfang an den Verhandlungen in Frankfurt habe teilnehmen 
können. Er habe jedoch inzwischen einen Antrag gestellt betr. Einführung einer deutschen Verordnung mit 
Beseitigung namentlich des Bergzehnten vom Bruttoertrage und anderer lästiger Abgaben und Bestimmun-
gen. āBei der ganzen Sache handelt es sich f¿r den preuÇischen Staatsschatz kaum um eine halbe Million 
Thaler, für die Nation aber um Entfesselung eines der wichtigsten Hebel der Industrie und der Wohlfahrt.ó 
Die Tage des āKreisblattesó sind gezªhlt. Der Verleger trªgt sich mit neuen Plªnen. Wenn wir von ihrer Ver-
wirklichung berichten, streifen wir einen heftigen Disput über die Abgeordnetentätigkeit des Herrn Gries, dem 
Vorhaltungen gemacht wurden, insbesondere - freimütig und offen - von Hermann Schultz in Blankenstein. 
Hier tritt uns zuerst ein Name entgegen, der in unserem öffentlichen Leben eine besondere Bedeutung erlang-
te. (Anm.: Hermann Schultz, der seinen Wohnsitz später in Bochum nahm und hier als Erster das Ehrenbür-
gerrecht erhielt, ist der Vater des Bergschuldirektors Geh. Bergrats Dr. Schultz.) 
Und da gerade auf diesen Seiten unser Blick ruht, nehmen wir von ihnen noch ein paar Nachrichten mit. 
Zur Bestreitung der Staatsbedürfnisse war eine freiwillige Anleihe aufgelegt, zu der u. a. aus der Stadt Bo-
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chum 5000 Thaler gezeichnet wurden. Der Landrat erkennt unterm 20. 6. 48 den sich darin bekundenden 
patriotischen Geist an. Dieser äußert sich auch (in Nr. 23, 1848) in einem Einspruch von 67 Reserve- und 
Landwehrleuten aus dem Kreise Bochum gegen eine Petition von rheinischen Landwehrmännern: sie im Falle 
eines Krieges am heimatlichen Herde zu belassen. 
Zum Teil auf der Vorderseite des Kreisblattes erscheinen nun auch regelmäßig die Beschlüsse der Stadtver-
ordnetenversammlung zu Bochum. 
Auf die bevorstehende Erweiterung des Kreisblattes unter dem Titel āMªrkischer Sprecheró ward schon hinge-
wiesen. Die letzte ... Nummer von 1848 bringt an der Spitze das Schlußwort des āBochumer Kreisblattesó. Der 
Verleger sagt darin: 

āIndem wir mit dieser Nummer 
den Cyklus eines Blattes be-
schließen, das zu eng gewor-
den für die weit ausschreitende 
Zeit, sowohl seinem Raume als 
Debatte nach, blicken wir 
nochmals zurück auf die Ver-
gangenheit, von manchem 
durch die noch unentwickelte 
Gegenwart Niedergedrückten 
eine āgute alte Zeitó genannt, 
und fragen uns: Ist es wün-
schenswert, daß dieselbe zu-
rückkehre, oder müssen wir sie 
für immer aufgeben und den 
Schritten der Neuzeit folgen, 

wenn sie uns auch anscheinlich durch Abgründe und über steile Höhen führt? Die Antwort, auf den 
Blättern einer 3000jährigen Geschichte verzeichnet, ist: Es gibt keinen Stillstand auf Gottes weiter 
Erde, weder in der organischen noch in der Geisterwelt. 
Wir müssen daher vorwärts oder zurück. 
Die sogenannte gute alte Zeit kann nimmer wiederkehren, deshalb müssen wir für eine neue gute 
Zeit rüstig arbeiten. Der erste Schritt hierzu aber ist die Versöhnung der Gemüter, die Bekämpfung 
der Leidenschaften, aus denen das Ueberschwengliche, das Unwahre und deshalb Unbrauchbare 
hervorgeht, wie einerseits der Ruf nach einer Republik, andererseits nach der unbeschränkten Mo-
narchie. Beide Parteien fordern in leidenschaftlicher Verblendung die rohe Gewalt zu ihrem Beistan-
de auf und bedrohen sich mit den Fäusten, wie hiervon Kunde geben die Adressen und Gegenad-
ressen, Proteste und Gegenproteste voller Drohungen und persönlicher Angriffe. 
Solches kann nimmer zum Guten führen, deshalb werden wir auch nie die Hand hierzu bieten. 
Unser Wahlspruch ist: Besonnenheit - Gemeinwohl, und unser Wunsch, unser Bemühen daher vor 
allem: Versöhnung. Jeder, der hierzu behilflich werden will, er ist von Herzen willkommen.ó 

Der āMªrkische Sprecheró. 
Der politische Fortschritt hatte also auch hier Wandel gebracht, und der āMªrkische Sprecheró war zu einem 
Blatte geworden, das in den gegebenen Verhältnissen den politischen Entwicklungen in Bericht und Erörte-
rung durchaus gerecht wurde. 
In dieser Hinsicht kam der Provinzpresse in den Anfängen der konstitutionellen Aera etwas zustatten, das ihr 
in der Gegenwart vielfach verloren gegangen ist: die rege Mitarbeit der Abgeordneten ihres Bezirks in schriftl i-
chen zur Veröffentlichung bestimmten Mitteilungen über die parlamentarische Verhandlung, wobei nicht nur 
die Kernpunkte der Debatte klar herausgestellt und der Standpunkt der Fraktionen zu den verschiedenen 
Fragen erläutert und begründet, sondern auch aus dem Gebiet der allgemeinen Politik allerlei sonstige wis-
senswerte Dinge mit der Schilderung persönlicher Eindrücke und Erlebnisse in die Heimat übermittelt wurden. 
Als besonders wertvoll in dem nun unter dem neuen Titel und auch in dem Format erheblich vergrößerten 
Blatt sehen wir die nun regelmäßig kommenden Parlamentsbriefe unserer Abgeordneten an. - Theodor Mül-
lensiefen hatte sich schon gleich nach der Wahl damit eingeführt und folgende Vorbemerkung dazu gemacht: 
āWenn ich es mir gestatte, von Zeit zu Zeit einen kurzen Bericht von hier aus in die Heimat zu entsenden, 
obwohl das zu Sagende besser und ausführlicher in den Zeitungen zu finden sein wird, so geschieht das 
meist im Interesse derjenigen Klasse von Männern, denen der Kampf um das tägliche Brot weder Muße noch 
Mittel läßt, die Zeitungen zu diesem Zweck zu benutzen.ó 
Man empfindet es beim Aufschlagen der alten Zeitungsbände heute noch, wie namentlich in den Konfliksjah-
ren die aus überzeugungsstarken Herzen fließenden Kundgebungen unserer damaligen Volksvertreter auf-
merksam-andächtig aufgenommen wurden, bis sie dann beim gutbürgerlichen Abendtrunk jene Stimmung 
schufen, in der der politische Gedanke den ganzen Menschen erfaßt. Dazu haben auch die kleinen Blätter 
dieses Zeitabschnitts redlich beigetragen, und wir wollen darum nicht gering von ihnen denken. 
Uebrigens zeigt auch das äußere Bild der Zeitung den Fortschritt. Der politische Teil hat sich beträchtlich 
ausgedehnt und gibt dem Blatte Charakter. 

Die liberale Richtung. 
Der āMªrkische Sprecheró war in den 40er Jahren ein Vertreter des Gedankens der konstitutionellen Monar-
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chie, und er betonte dabei die Anhänglichkeit an das Königshaus. In den 50er und 60er Jahren prägte sich 
dann im parteipolitischen Sinne die fortschrittliche Richtung, dem Charakter der Industriebevölkerung entspre-
chend, mehr aus: āentschieden liberaló. 
Dann trat in unserm ganzen Bezirk eine Wendung ein, einmal veranlaßt durch das wachsende Verstehen für 
den leitenden Staatsmann - Bismarck - und des weiteren durch die Aenderung des Wirtschafts-Systems mit 
der Losung āSchutz der nationalen Arbeitó. Das bedingte eine Trennung vom freihändlerischen Fortschritt. 
Unter dem Einfluß des in diesen Jahren eingetretenen Umschwunges in den wirtschaftlichen Anschauungen, 
der sich auch auf die politische Stimmung in den Montanbezirken des Westens übertrug, befestigte sich die 
parteipolitische Tendenz des Blattes in einem offenen Bekenntnis zu den Bestrebungen der nationalliberalen 
Partei. 
Wir heben gern diese Linienführung in der Haltung unseres Blattes hervor, weil doch im Laufe der Jahre so 
manches sich zugetragen hat, was zeitweise eine veränderte Richtung hätte erklärlich erscheinen lassen. Seit 
den 70er Jahren aber war das Blatt liberal und der Verlag ließ sich von dieser Haltung nicht abbringen. Wir 
wollen nicht verschweigen, daß damit häufig Opfer verbunden waren, die durch nichts anderes ausgeglichen 
wurden, wie durch die Anerkennung, die das Charakterfeste bei längerer Beobachtung immer noch findet. 
Freilich war ein günstiger Umstand, daß der Besitz des Blattes allezeit hindurch Familienbesitz gewesen ist 
und daß die Verlagsfirma, die heute immer noch wie vor hundert Jahren den Namen des Gründers - Wilhelm 
Stumpf - in sich schließt, eine Ehre darin setzt, den als richtig erkannten Weg weiter zu gehen. 

Die innere Entwicklung des Blattes. 
Unablässig war der Verlag darauf bedacht, den Inhalt der Zeitung vielseitig zu gestalten und den Wünschen 
und Bedürfnissen, wie sie die Zeit mit sich brachte, weitgehend Rechnung zu tragen. Hierzu dienten die Aus-
gestaltung des Unterhaltungsteiles durch eigene und besondere Beilagen (illustriert), auch im Texte selbst. 
Wir erinnern an āUnser Heimó und das Illustrierte Sonntagsblatt in ªlterer Zeit. Dazu kamen dann ganze Text-
seiten, welche mit regelmäßigen Zwischenräumen Belange des Hauses, der Frauenwelt, der Jugend usw. 
behandelten. Der Sportteil ist gleichfalls nach dem Kriege in das Blatt aufgenommen worden und hat viel 
Anerkennung gefunden. 
Auch der Heimatchronik ist immer wieder nachgegangen worden, und der Humor kam in den Wochenplaude-
reien zu seinem Recht. 
Die Kunstgebiete, vor allem Theater und Musik, erfreuten sich im āMªrkischen Sprecheró stets der sorgsams-
ten Pflege. Alle größeren Darbietungen werden von sachverständiger Seite besprochen, und das Kunsturteil 
hat weithin Geltung. 
Man hat dem āMªrkischen Sprecheró zum Vorwurf gemacht, daÇ er ābismªrckischó gesinnt sei, als dem Eiser-
nen Kanzler noch keineswegs überall Verehrung und Dankbarkeit gezollt wurden; man hat das Blatt liberal 
gescholten mit der Unterstellung, daß der Liberalismus unchristlich sei; mit der Behauptung ferner, daß uner-
freuliche Erscheinungen in Handel und Wandel, Zurücksetzung des ehrsamen Gewerbes Folgewirkungen der 
liberalen Gesetzgebung seien. Man hat gegen das Blatt ausgestreut, daß es ein Industrieblatt sei, und zwar in 
dem Sinne eines Unverständnisses gegenüber den Arbeiter-Interessen und einer zu geringen Rücksichtnah-
me auf diese. 
Wir haben uns mit diesen Vorwürfen hier im einzelnen nicht auseinander zu setzen, wir möchten nur betonen, 
daß die liberale Haltung des Blattes einer inneren Ueberzeugung entsprang und seine Stellungnahme in allen 
Fragen lediglich diktiert war von dem Endergebnis einer gewissenhaften Prüfung der in Betracht kommenden 
Verhältnisse. Denn letzten Endes wird ein Organ der öffentlichen Meinung im Industriebezirk mit seinen vielen 
Unterschieden und Gegensätzen der ihm gestellten Aufgabe nur dann gerecht werden können, wenn es eine 
mittlere Bahn zieht und die Gegensätze zu mildern und zu überbrücken sucht. 
Seit den 70er Jahren, wie wir sagten, war die Haltung des āMªrkischen Sprechersó liberal. Diesen Standpunkt 
vertrat er in der Kultur-Kampfzeit und den nachfolgenden Jahrzehnten, wie er ihn heute noch hat. 
Vor allen Dingen hat der āMªrkische Sprecheró stets auf vaterlªndischem Boden gestanden und der Vater-
landsliebe, namentlich, wenn das Vaterland bedroht war, wenn schwere Schatten über ihm lagen, warm Aus-
druck gegeben. Er hat aber auch der Heimat gedient und unablässig der Stadt, in deren Mauern er erscheint. 
Er hat sein Augenmerk gerichtet auf Handel und Wandel im Verkehr, auf die allgemeinen kulturellen Belange. 
Mit Freuden verkündet er, wenn die Bochumer Farben im Wettbewerb, im Wettstreit auf jeglichem Gebiet zu 
neuen Ehren getragen werden. 
In die zweite Hälfte der 70er Jahre fällt der Kampf um die Zölle. Nach dem Glanz und dem vielfach trügeri-
schen Glanz der Gründerjahre war ein wirtschaftlicher Rückschlag eingetreten, der im Montangebiete 
schmerzlich empfunden wurde. Unsere Industrie lag darnieder, weil der ausländische Wettbewerb für sie sehr 
drückend war. Die verantwortlichen Wirtschaftsführer erkannten, daß es ohne mäßige Schutzzölle nicht gehe. 
Diese Forderung wurde laut, nachdrücklich erhoben und zwar schließlich mit dem Erfolge, daß der leitende 
Staatsmann sich zu einer Aenderung des Wirtschafts-Systems entschloß. Das bedeutete für uns, daß diese 
Umstellung für uns Lebensbedeutung hatte, daß wir dem wirtschaftlichen Programm des fortschrittlichen Libe-
ralismus und dem Manchestertum valet sagen mußten. Und so kam es denn, daß unsere Abgeordneten sich 
aus den bisherigen Verbänden herauslösten und unter der Bezeichnung āGruppe Loewe-Bergeró ein Mittel-
glied schufen zwischen der Fortschrittspartei und der Nationalliberalen Partei. Der nächste Schritt weiter war 
Mitte der 80er Jahre der förmliche Anschluß an die nationalliberale Partei, nachdem hierzu die Heidelberger 
Erklärung, die in besonderem Maße unseren Anschauungen entsprach, den Anstoß gegeben hatte. 
Von nun an war die politische Haltung des āMªrkischen Sprechersó in den Bahnen des gemªÇigten Liberalis-
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mus vorgezeichnet. Immer wärmer und lebhafter bekundete sich die Sympathie für den großen Kanzler und 
die Tatsache seiner Entlassung in den Märztagen 1890 hat wohl kaum irgendwo tieferen Eindruck gemacht 
als bei uns. 
Um die Jahrhundertwende hatte sich auch die sozialdemokratische Partei im Bochumer Bezirk so verstärkt, 
daß ihr bei der Reichstagswahl 1903 das Reichstags-Mandat zufiel. Ihr Kandidat war Otto Hué, der nun als 
Reichstagsabgeordneter für Bochum - Gelsenkirchen in die deutsche Volksvertretung eintrat. Dieser Sieg 
eröffnete für die bürgerlichen Parteien unerfreuliche Aussichten. Um so bedenklicher war es, daß Ende 1905 
der Mann aus dem Leben schied, der auf liberaler Seite über ein Jahrzehnt bei uns als Herold und Vorkämp-
fer für die liberalen wie evangelischen und vaterländischen Belange gelten durfte: Rudolf Quandel, der Redak-
teur des Rheinisch-Westfälischen Tageblattes, der Leiter der Parteiorganisation und als der Mann des Ver-
trauens, insbesondere für die uns nahestehende Arbeiterschaft. Das führte zu Erwägungen, welche den Auf-
bau einer Parteiorganisation großen Stils für den Bochumer Bezirk im Gefolge hatten. Nach Ludwig Schaper 
und Ludwig Fischer, der allerdings nur kurze Zeit und vertretungsweise die Parteigeschäfte versah, wurde als 
Generalsekretär der nationalliberalen Partei für Bochum und Gelsenkirchen Hans Schack, ein Saarländer, der 
vorher in Göttingen als Redakteur tätig war, nach Bochum berufen. Dieser entwickelte in den Jahren seines 
Hierseins mit einem großen Stab von Mitarbeitern - Parteisekretären für die einzelnen Orte - eine sehr rege 
und auch erfolgreiche Tätigkeit. 

Weltkrieg und Nachkriegszeit. 
Eine Krise bereitete sich vor. Seit 1910/11 oder wohl 
richtiger seit der Algeciras-Konferenz ahnten wir bis 
zum Gefühl der Gewißheit, daß es zu einem großen 
kriegerischen Zusammenstoße kommen werde. Das 
Barometer zeigte auf Sturm. 
Der Sturm brach los, und wir waren in den Weltkrieg 
gerissen. Wir haben hier nicht Kriegsgeschichte zu 
schreiben und es würde uns auch zu weit führen, die 
Aufgaben zu schildern, die der Presse und auch 
unserm Blatte in der Kriegszeit gestellt waren. Der 
āMªrkische Sprecheró hat seine Pflicht getan in jeder 
Beziehung. Aber der Weltkrieg verlief anders als es 
in unsern vaterländischen Träumen und Wünschen 
stand. Der āMªrkische Sprecheró warf Extrablªtter in 
die Bevölkerung, wenn Siegesnachrichten eingetrof-
fen waren oder wenn sich sonst etwas auf den 
Kriegsschauplätzen zugetragen hatte, was die Her-
zen erfreute und höher schlagen ließ. Aber die De-
pesche mit dem SchluÇworte āViktoriaó haben wir 
nicht herausgeben können. Der Ausgang des Krie-
ges war für uns erschütternd traurig. Deutschland 
war zusammengebrochen. Wir mußten um Waffen-
stillstand bitten, - und überaus harte Bedingungen 
hinnehmen und schließlich einen Friedensvertrag 
unterzeichnen, der kein Vertrag, sondern ein Diktat 
und was viel schlimmer, ein Schuldurteil war. Wie 
lange wird dasselbe noch zu Recht bestehen? 
Der Krieg war zu Ende. Die heimgekehrten Krieger 
sehen ihre Heimat nicht wie in jenen Sommertagen, 
als sie der Oberste Kriegsherr zu den Fahnen rief, 
sondern in einem entsetzlichen Novembergrau. Der 
Umsturz hatte sein Werk getan. 
Wie sind wir durch die Nachkriegsjahre hindurchge-
gangen? Immer wieder haben wir uns das Wort des 
Gründers unseres Blattes ins Gedächtnis gerufen: 
āBesonnenheit und Gemeinwohló. Ja, als es drunter 
und drüber ging, als alle bisherigen Gewalten am 
Boden lagen, wahrlich, da hieß es besonnen sein. 
Die wilden Wogen glätteten sich, die Ruhe kehrte 
zurück, und auch der eine und andere, der, als die 
Dinge schlimm standen, sachte auf die Seite getre-
ten war. Auch er kehrte zurück, Gesetz und Ordnung 
kamen wieder zur Geltung, ganz allmählich. Wie 
rasch schließt doch die Erinnerung mit dem, was 
unliebsam, ab. Wir haben es schon beinahe ganz 
vergessen, wie es zeitweilig auf unseren Straßen 
aussah. 
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Märk.Spr., 19.3.1929: 

Aus der Jugendzeit der ältesten Bochumer Zeitung 
Von B. Kleff. 

Im Nachfolgenden veröffentlichen wir einen Artikel,  
dessen Ausführungen eine wertvolle Ergänzung der  
Jubilªumsnummer des āMªrkischen Sprechersó bedeuten. 

āAnstªndige Publizität muß auf alle Weise befºrdert und besch¿tzt werden.ó Von diesem Worte Kºnig Friedrich 
Wilhelm III.  aus dem Jahre 1804 war nach den Kongressen in Wien, Aachen und Karlsbad wenig verblieben. 
Der Geist Metternichs, ādes Ministers f¿r Erhaltung des Altenó, ging auch in PreuÇen um. āDenunzierende 
Schmalzgesellenó und eine reaktionªre Hof- und Junkerpartei sorgten für Niederhaltung freiheitlicher und 
fortschrittlicher Regungen. Die Versumpfungsperiode brachte u. a. auch eine besonders argwöhnische und 
kleinsichtige Behandlung der Presse. Auch in der Provinz des Oberpräsidenten v. Vincke, auch in der Graf-

schaft Mark. Lange, lange Jahre 
betrachtete man, um mit L. Berger in 
seinem Buche āDer alte Harkortó zu 
sprechen, die treue Grafschaft Mark 
als eine Art Vendee [Departement], 
die von einer Aenderung des ge-
wohnten patriarchalischen Absolu-
tismus durchaus nichts wissen wolle. 
So? Kam da der junge Fritz Harkort, 
dieser āPumpernickel-Lafayetteó her 
und erklªrte 1818 im āHermannó, er 
sei mit dem, was Gerhard Siebel aus 
Elberfeld fordere, völlig einverstan-
den. Siebel hatte auf eine Frage von 
der Spree her, was man denn ei-
gentlich wolle, klipp und klar geant-
wortet: āFeste Verfassung, aus wel-
cher hervorgehen: Volksvertretung, 
Gleichheit vor dem Gesetz, gleiche 
Steuer und Last, öffentliches Verfah-
ren, Landesmacht, Trennung der 
Gewalten, freier Haushalt der Ge-
meinden, allgemeine Handelsfreiheit 
ohne Zölle, jedoch Repressalien 
gegen alle Staaten, die diese Han-
delsfreiheit nicht anerkennen wollen, 
und dadurch Schutz des inneren 
Handels gegen den Zudrang des 
fremden; Preßfreiheit unter Verant-
wortlichkeit des Verfassers, Aufhe-
bung aller Ueberbleibsel des Feuda-
lismus - das istôs, was wir w¿n-
schen.ó 

Solche und ähnliche Hermanns-Sprache ertrug man bis August 1819. Da mußte Bürgermeister Dahlenkamp 
in Hagen die Suspension des āHermannó verf¿gen. Der Herausgeber, der streng loyale Konsistorialrat 
Aschenberg, starb einige Monate nachher, wohl mit aus Gram. Er erlebte es nicht mehr, daß man seinem 
Blatte vier Jahre nachher gestattete, in Schwelm wieder zu erscheinen; aber alt wurde es auch dort nicht. 
Der āWestphªlische Anzeigeró in Dortmund wurde schon 1818 von Mallinckrodt aufgegeben. Als der furchtlose 
Kämpe 1815 nach sechsjähriger Pause wieder erschien, hatten viele einsichtige Köpfe das freudig begrüßt. 
Es bedeutete schon etwas, daß Mallinckrodts Blatt etwa ein Jahr später um die 700 Bezieher - und weit mehr 
Leser hatte. Aber die Zensur! Sie machte es Mallinckrodt nicht leicht. Im Herbst 1817 verlangte der Zensor 
Hiltrop, der sich mit Mallinckrodt verfeindet hatte, ihm unterschiedslos erst alle Aufsätze vor der Drucklegung 
handschriftlich vorzulegen. Da war dem Herausgeber, der alle Bitternisse eines vielgelobten und noch mehr 
befeindeten Publizisten erfahren hatte, die Sache denn doch zu leid. Er verkaufte sein Blatt nach Hamm, wo 
es weiterlebte, allerdings etwas anders. Das unfreiwillige Ende des Anzeigers beurteilte Freiherr vom Stein in 
einem Briefe an Görres, dessen Merkur 1816 auffliegen muÇte, folgendermaÇen: āMan spricht von Preßfrei-
heit im Preußischen; diese existiert aber keineswegs, die Censur ist in den Händen des Polizei-Ministerii... 
Der Vorgang mit Mallinckrodts Westphälischem Anzeiger ist wirklich scandalös; man überlieferte Mallinckrodt 
einem höchst taktlosen, plumpen Censor, einem gewissen Landrath Hiltrop, der auf die unverständigste Art 
sein Amt ausübte. Die Zeitschrift war gut und gemeinnützig. Mallinckrodt hatte sich viele Feinde zugezogen 
durch seinen bissigen, hämischen Charakter und daß er die Diskussion über die bäuerlichen Verhältnisse in 
Westphalen mit Bitterkeit und Feindseligkeit gegen die Gutsbesitzer führte, die mit Gründlichkeit, Wahrheits-
liebe und Klugheit gef¿hrt werden muÇte. Es bleibt immer nachtheilig, daÇ die Zeitschrift unterdr¿ckt worden.ó 
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Bezüglich der bäuerlichen Verhältnisse war der Gutsherr von Cappenberg freilich Partei; im übrigen sprach er 
nur aus, was viele dachten. 
Ein Freund Mallinckrodts, Dr. Bährens in Schwerte - übrigens auch mit Dr. Kortum sehr befreundet - tippte 
1828 im Rhein.-Westf. Anzeiger allerlei an, was wohl da und dort nicht gut gefallen hatte. Er sagte u. a.: ā... 
Die Inkorrektheit vieler Schullehrer, das klare Wasser der Tautologen, die Demut der Bürgermeister, welche 
sich Konsuln nannten (auch in Bochum) und in ihrer Meinung Verordnungen erließen, wenn sie bloß einem 
schlafenden Nachtwächter Klumpsäcke erteilten, und solche Heldentaten schriftlich verlautbarten, wurde 
scharf mitgenommen und dadurch die Abschaffung vieler jetzt ganz unbekannter Sprechsünden bewirkt. Wie 
das Wort, so wurde auch die Tat gerügt, welche der Rüge verdiente. Wenn eine Prellerei, eine Intoleranz 
vorgekommen, wenn sich ein Beamter gar zu sehr verschlafen, wenn eine Unsitte gutgeheißen, ein Miß-
brauch gebilligt, eine gute Anstalt gehindert, ein edles Werk unterlassen, von einem Kaninchen ein Kaninchen 
für einen Hasen gehalten, von einem Apotheker Rattenpulver für Jalappe gegeben, irgendwo ein Marktschrei-
er aufgenommen, an einen Schatzgräber geglaubt, Gespenster gesehen, Wege und Pflaster vernachlässigt, 
Nachtwachen verwahrlost, Winkelconsulenten, Teufelsbanner und Schwarzkünstler besucht waren, so kamen 
diese und hundert ähnliche Dinge in den Anzeiger und erregten dadurch jene Aufmerksamkeit, wodurch tau-
send Mißbräuche verscheucht und unzählig viel heilsame Anstalten vorbereitet und in Gang gebracht wurden. 
Ob deswillen vom Stein den Anzeiger einmal den āSpucknapf Westfalensó genannt hatte? Jedenfalls war 
Mallinckrodt nicht der Meinung, in eine Pfütze dürfe man niemals einen Stein werfen. Da und dort mag er 
gallig, spitzig, kleinlich gewesen sein. Aber er, der sich nach seinen eigenen Worten von der Publizität nicht 
bloß Besserung, Hebung und Veredelung des einzelnen Menschen versprach, sondern auch Beförderung des 
inneren Glückes jeder bürgerlichen Gesellschaft und jeden Staates, brachte noch namentlich in späteren 
Jahren eine wohlgemessene Objektivität auf; vor allem die kulturhistorisch gerichteten Aufsätze seines Blattes 
hätten eine ganz andere Wertung und Förderung verdient. Aber damals war es möglich, daß die Zensur in der 
Hand eines persönlichen Feindes das Mittel werden konnte, ein Blatt kalt zu machen, das für das westfälische 
Geistesleben unzweifelhaft Zukunft gehabt hätte. 
Auch der seit 1822 erscheinende āWestfªlische Merkuró in Münster konnte von der Zensur eine lange Litanei 
singen, aber die Reihe der Zensoren auch wieder f¿r sich. Massenkeil bringt in seiner Arbeit āDer Westfªlische 
Merkuró daf¿r harte Belege. Der alte Vincke r¿ffelte die Zensoren oft und recht gr¿ndlich, ja, gelegentlich be-
legte er sie gar mit Geldstrafen. Bekannt ist, daß der gelehrte Provinzialarchivar Dr. Erhard als Zensor einmal 
einen Berliner Artikel durchgehen lieÇ, in dem es bezgl. der Saphirschen Vorlesungen hieÇ: ā... Ein schallen-
des Gelächter erfolgte auf die Beantwortung der Frage, wo man denn zuletzt mit den Zensoren hinauswolle. 
Die Antwort lautete: dieselben würden auf der beabsichtigten deutschen Flotte angestellt werden, wo sie die 
Segel streichen m¿Çten.ó Das brachte ihm aber eine scharfe Zurechtweisung vom Minister ein. Als Dr. Erhard 
1845 das Oberkaffeeriechertum doch zu arg fand, schrieb er dem neuen Oberpräsidenten Schaper ganz 
ungeschminkt: āUm das in der jetzigen bewegten Zeit m¿hselige und angreifende Geschªft der Zensur eines 
politischen Blattes vollends unerträglich und für menschliche Kräfte unausführbar zu machen, fehlt in der Tat 
nichts, als daß der Zensor nicht allein für die Sachen, sondern auch für jede mögliche Deutung, welche nach 
individueller Auffassung etwa in die Worte hineingelegt werden könnte, verantwortlich gemacht werden soll. 
Dieser Forderung zu genügen, dazu würde in der Tat nichts Geringeres als eine Art von Allwissenheit erfor-
dert werden. Da ich, obwohl hier die Meinung obwaltet, daß die Zensur nirgends so streng als am hiesigen 
Orte ausgeübt werde, mich sonach außer Stande sehe, den meine Kräfte übersteigenden Forderungen der 
hohen Behörde auch bei dem besten Willen zu genügen, so bleibt mir nichts übrig als die Bitte, mich von den 
mühseligen Geschäften, bei deren Ausführung nach keiner Seite hin auf Anerkennung zu rechnen ist, bald-
möglichst zu entbinden. Uebrigens wünsche ich, daß in keinem Blatte etwas Schlimmeres als die gedachten 
Worte gedruckt sein mºgen.ó (Es handelte sich um das Eintreten des Merkurs f¿r den Katholizismus.) 
Und die sog. Intelligenz- oder Nachrichtenblätter? Sie sind nie beliebt gewesen und nie etwas Größeres ge-
worden, auch dann nicht, als sie so nebenbei auf Veranlassung der Regierung auch gelehrte und volkstümli-
che Artikel zur Belehrung oder Unterhaltung brachten. Das lag u. a. nicht nur an dem Zwangsabonnement für 
Amtsstellen, Geistliche, Wirte, Advokaten, Juden usw., sondern auch am Anzeigenmonopol. Amtliche Be-
kanntmachungen, Anzeigen von Vermietungen und Verkäufen u. ä. sollten ausschließlich im Intelligenzblatt 
erscheinen. Das finanzielle Ergebnis für den Staat war sehr gut; Ende des 18. Jahrhunderts bezahlte z. B. der 
Pächter des Berliner Intelligenzblattes jährlich 20 000 Tlr. zu Gunsten des Potsdamer Militärwaisenhauses. 
Die Intelligenzblätter des Westens warfen freilich weniger ab. Das für die Grafschaft Mark in Betracht kom-
mende Intelligenzblatt in Duisburg war 1806 nach Hamm verlegt worden. Es berechnete von 1792 ab jede 
Zeile einer āEinr¿ckungó mit einem Groschen, und daÇ ihrer mºglichst viele wurden, war seine erste Sorge. 
Nach den Freiheitskriegen wurde das āWestphªlische Amtsblattó in Dortmund āMªrkisches Intelligenzblattó. Den 
Titel āAmtsblattó nahm v. Vincke f¿r sein āAmtsblattó in Anspruch, das am 20. Januar 1816 in Hamm zum ers-
tenmal erschien. Der Inhaber des Märkischen Intelligenzblattes, Köppen in Dortmund, mußte sogar von April 
1816 ab sein Verlagsrecht an das Generalpostamt abtreten und zwar ohne jede Entschädigung. Das Intelli-
genzblatt in Dortmund fristete sein Leben bis gegen Ende 1848. Ein Jahr später wurden die Intelligenzprivile-
gien überhaupt aufgehoben. In Westfalen hatte sich der Westfälische Landtag schon seit mehr als 20 Jahren 
mit Klagen über diese Zeitungsart befaßt. 1837 bat er, das Intelligenzblatt als Staatsanstalt aufzugeben. Im 
Landtagsausschuß wurde dann auch zugesagt, die Aufhebung in Beratung zu nehmen. Da aber die Schad-
loshaltung des Potsdamer Militärwaisenhauses bei etwaiger Aufhebung des Intelligenzblatt-Privilegiums in 
Frage komme, sei besondere Vorsicht vonnöten. Jedoch sei ābinnen Kurzemó ein Resultat zu erwarten. Das 
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dauerte allerdings auch nur - ein Dutzend Jährlein. Das Anzeigenmonopol war schon seit den Freiheitskriegen 
nicht mehr in alter Ausschließlichkeit gehandhabt worden. Im allgemeinen wurde es so gehalten, wie der 
Zivilgouverneur zwischen Weser und Rhein am 20. Dezember 1814 von M¿nster aus bestimmt hatte: āDie 
Fortdauer der in den einzelnen Provinzen des Gouvernements namentlich zu Dortmund usw. erscheinenden 
Wochenblätter ist durch das Intelligenzblatt nicht behindert; jedoch müssen alle Bekanntmachungen, welche 
ein nicht bloß lokales Interesse haben, sondern bei welchem es zugleich auf Verbreitung außerhalb des städ-
tischen Bezirks ankommt, gleichzeitig dem Intelligenzblatt inseriert werden, zu dessen Controlle die Redaktio-
nen regelmäßig ein Exemplar ihrer Wochenblätter an das Intelligenz-Comtoir einsenden m¿ssen.ó 

 (Fortsetzung folgt.) 
 

Märk.Spr., 20.3.1929: 
2) Eine weitere Art der Zeitungen, die der moralischen Wochenschriften, kam für unsere engere Heimat zu 
dieser Zeit nicht mehr in Betracht; das āWespennestó des Feldpredigers Schmieding in Dortmund um 1803 war 
ihr letzter Rest. 
Das wären einige Striche zur westfälischen Zeitungszeit nach den Freiheitskriegen bis zur Gewährung der 
Pressefreiheit. Sie machen in etwa verständlich, wenn die in dieser Spanne aufkommenden āWochenblªtteró 
so ziemlich alle dasselbe Gesicht zeigen: bescheidenen Inhalt bei bescheidenem Format. Die Konzession 
durch die Behörde schrieb genau vor, was diese Blätter bringen sollten und was nicht. Politik war so ziemlich 
ausgeschlossen, und wenn sie mal gestreift wurde, gab es āfeinstgesiebte Wareó. Es war noch zu viel der alte 
Gedanke herrschend, der im 18. Jahrhundert das Intelligenzblatt mit seinen belehrenden oder unterhaltenden 
Häppchen als das gegebene Blatt des gemeinen Mannes ansah, um ihn von der leidigen Politik abzuziehen 
und auf eine ān¿tzliche Hantierungó hinzulenken. Jedoch je mehr die Zeit die Arterienverkalkung der privilegier-
ten Blätter empfand, desto mehr bildete sich auch in Westfalen die Reihe der Wochenblätter aus, die ein ei-
genartiges Gemisch von Intelligenz-, Amts-, Unterhaltungs-, Belehrungs- und politischem Nachrichtenblatt 
wurde. Jedes Blatt bekam seinen Zensor, der dafür zu sorgen hatte, daß in keiner Sparte irgend ein Geset-
zespfahl umgepflügt wurde. 

 

Märk.Spr., 20.3.1929 
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Die Wochenblätter waren Kinder ihrer Zeit wie so vieles andere. Das sollte man nicht vergessen, wenn man 
heute über sie die Nase rümpfen will. Wenn diese Blätter den besten Platz für amtliche Bekanntmachungen 
hergaben und insofern auch die Bezeichnung āKreisblattó rechtfertigten, so darf man nicht übersehen, daß die 
altgewohnte Art des Bekanntmachens sich denn doch allmählich überlebt hatte und eine zeitgemäßere Weise 
verlangte. Und auch den Teil, den man den allerkümmerlichsten genannt hat, den Anzeigenteil, sieht heute 
einer gewiß nicht so ausbeutelos an. Das ist der Heimatforscher. Der ist gewohnt, daß man seine Arbeiten auf 
so vielen Gebieten ākleinó findet, mit denen man nicht sonderlich renommieren kann. 
Zu Anfang des Jahres 1840 ergibt sich für Westfalen auf Grund amtlicher Berichte an den Oberpräsidenten v. 
Vincke - Staatsarchiv Münster - folgende Uebersicht der Blätter, geordnet nach dem Datum der Konzession. 
Zunächst der Regierungsbezirk Arnsberg. [s.o.] 
 

 
Märk.Spr., 21.3.1929: 
3) Der oben an erster Stelle genannte āRheinisch-Westphªlische Anzeigeró kam nach Piersigs Geschichte der 
Dortmunder Tagespresse erstmals am 29. Juni 1798 heraus. Mallinckrodt verkaufte ihn 1818 an den Minde-
ner Buchhändler Wundermann, der sich mit Dr. Schultz in Hamm assoziierte und den Anzeiger dort mit der 
ersten Nummer vom 18. Oktober 1818 neu herausgab. In Hamm erhielt das Blatt auch den Namen āSprecheró, 
1841 verkaufte Wundermann das Blatt nach Wesel. Das von der Arnsberger Regierung erwähnte Entste-
hungsjahr 1769 war das Geburtsjahr des von Diederich Baedecker herausgegebenen, halbwöchentlich er-
scheinenden Blattes āDortmundische vermischte Zeitungenó, die bald nach 1782 eingegangen waren. 
Zu diesen vorhin aufgeführten Blättern kam durch Konzession des Oberpräsidenten vom 17. Mai 1841 das 
āMescheder Kreisblattó, das in Meschede einmal wöchentlich erschien. Eigentümer und Verleger war Buchdru-
cker Haarmann, Redakteur Domänenrat Baum, beide in Meschede. Die Zensur oblag dem Mescheder Land-
rat. Das Blatt kostete 15 Sgr. Anlaß zu einem eigenen Blatte war den Meschedern wohl zunächst der Um-
stand, daß das für Meschede mitberechnete Briloner Wochenblatt Ende 1840 einige Monate aussetzte, um 
dann zu neuem Leben zu erwachen. 
Das āGewerbeblatt der Grafschaft Markó nannte sich 1841 āMªrkischer Gewerbefreundó; es wurde 1842 als 
eingegangen gemeldet. 
Dem āSchwelmer Wochenblattó, 1842 āWochenblatt f¿r den Gerichtsbezirk Schwelmó, entsprach das āWochen-
blatt f¿r den Gerichtsbezirk Hattingenó; der neue Titel wurde dem 1834 konzessionierten āUnterhaltungsblatt 
f¿r Schwelm und Hattingenó unterm 20. Mªrz 1846 genehmigt. Der damalige Redakteur war Rektor Zurnieden, 
der Zensor der Bürgermeister Zahn, beide in Hattingen. 
Für Schwelm seien eingefügt die den Predigern Albert in Gevelsberg und Nonne in Schwelm vom Ministerium 
der geistlichen Angelegenheiten am 4. April 1833 genehmigten āBlªtter f¿r das hºhere Leben, eine religiºse 
Zeitschrift f¿r Gebildeteó, Redakteure waren die genannten Prediger unter der Zensur des Predigers Schnei-
der in Schwelm. Die Blätter erschienen alle 14 Tage und kosteten 1 Tlr. 5 Sgr. 
Der āHellweger Boteó in Unna mit Konzession des Oberpräsidenten vom 5. Dezember 1844 erschien zweimal 
in der Woche und kostete 1 Tlr. 5 Sgr. Zensor war der Unnaer Bürgermeister Perizonius. 1847 nannte sich 
das Blatt Hellweger Anzeiger f¿r Mark und M¿nsterlandó. 
Das āIserlohner Wochenblattó hieÇ 1848 āWochenblatt zur Verbreitung gemeinn¿tziger Kenntnisse f¿r die Graf-
schaft Mark und amtliches Blatt für den Kreis Iserlohnó. Nachfolger des verstorbenen Verlegers Eckstein war 
Julius Baedecker zu Elberfeld und Iserlohn. 
Für den Regierungsbezirk Münster ergibt sich zu Anfang des Jahres 1840 folgendes Bild:  

 
Märk.Spr., 22.3.1929: 
[4)] Das āIntelligenzblattó in Münster war 1763 zuerst herausgekommen. Die erste Nummer des āWestfªlischen 
Merkuró erschien am 2. April 1822. Er kam in Großquart zweimal wöchentlich heraus. Vom 1. April 1828 er-
schien er viermal wºchentlich. 1830 wurde er ein tªglich erscheinendes Blatt. Die Beilage āUnterhaltungsblattó 

 

Märk.Spr., 21.3.1929 
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wurde 1849 in Kreisblatt f¿r das M¿nsterlandó umgewandelt. 
Auf Grund einer Oberpräsidialgenehmigung vom 8. Mai 1841 erstand der āBorkener Kreisanzeigeró. 
Das āBeckumer Kreisblattó in Verlag, Druck und Redaktion des Buchdruckers Heikmann in Beckum, unter 
Zensur des Justizkommissars Diericks, hatte Konzession des Oberpräsidenten vom 15. Februar 1843. Es 
erschien einmal in der Woche und kostete am Orte 25 Sgr., auswärts 1 Tlr. 
Im Regierungsbezirk Minden stand es zu Anfang 1840 so:  

 
Das Paderborner Intelligenzblatt ging auf das Jahr 1764 zurück. 
Der Kreis Lübbecke erhielt sein Kreisblatt durch Genehmigung des Oberpräsidenten vom 31. Mai 1841 auf 
Grund einer ministeriellen Zulassung vom 15. Mai d. J. Das Blatt erschien im Verlage des Buchdruckers 
Schmidt in Lübbecke, Redakteur war der vormalige Prediger Habbe zu Gehlenbeck. Das āWochenblatt f¿r den 
Kreis Halleó hatte seine Genehmigung von Berlin unterm 28. Oktober bzw. vom Oberpräsidenten unterm 9. 
November 1843. Am 20. August 1845 erhielt das āGemeinn¿tzige Wochenblatt f¿r die Stadt und den Kreis 
Paderbornó, Verleger und Drucker W. Cr¿well in Paderborn, die Genehmigung des Oberprªsidenten. Das 
āWochenblatt f¿r den Kreis B¿renó, herausgegeben vom Buchhändler Friedländer in Brilon, redigiert von Bür-
germeister Hesse in Brilon, erstand nach der Konzession des Oberpräsidenten vom 25. April 1846. Es nannte 
sich im folgenden Jahre āDer Stadt- und Landbote, ein Wochenblatt f¿r den Kreis B¿renó. 
Das āNordlichtó, eine Wochenschrift ohne öffentliche Anzeigen zur Belehrung und Unterhaltung, unterm 14. 
November 1836 vom Oberpräsidenten konzessioniert, erschienen im Verlage der Buchhändler Crüwell und 

Rempel in Paderborn zum Preise von 2 Tlr., ging nach kur-
zem Bestehen wieder ein. 
Die 1836 dem Verlage Velhagen und Klasing in Bielefeld 
genehmigten Wochenschriften Musée francaise und The Bri-

tish Museum, beide redigiert von Professor Dr. Wolf in Jena 
und Dr. Schulz in Bielefeld unter Zensur von Professor 
Hinzpeter und Gymnasialdirektor Dr. Schmidt, können hier 
außer Betracht bleiben.  

(Fortsetzung folgt.) 
 

Märk.Spr., 23.3.1929: 
5) Wie war es nun mit der Leserzahl dieser Blätter? Aus den 
um die Mitte des Jahres 1842 beim Oberpräsidenten v. 
Vincke eingegangenen Berichten ergibt sich nachstehende 
Zusammenstellung: 
Solche Auflagezahlen mögen uns heute wohl etwas zwer-
genhaft vorkommen. Aber von den 2439 deutschen Zeitun-
gen, die H. Schacht für 1897 in seiner Zeitungsstatistik er-
faßte, hatten eine Auflage unter 500 noch 5,45 Prozent, von 
500 - 900 21,45 Prozent. Von 3337 deutschen Zeitungen 
erschienen damals einmal wöchentlich 367 oder 11 Prozent, 
zweimal wöchentlich 654 oder 19,59 Prozent. Für 1910 
berechnete Stocklossa den Prozentsatz der bis zweimal 
wöchentlich erscheinenden Zeitungen auf 22, 78 Prozent. 
In diesen Berichten mußten die Blätter auch näher charakte-
risiert werden. Die Arnsberger Regierung nahm bezgl. des 
Bochumer Wochenblattes Bezug auf das Arnsberger Wo-
chenblatt. Da hieÇ es: āTendenz: Das Blatt ist vorzugsweise 
zur Aufnahme und Veröffentlichung amtlicher, insbesondere 

 

Märk.Spr., 22.3.1929 
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gerichtlicher Bekanntmachungen und Privatanzeigen bestimmt, zugleich aber auch, als secundärer Zweck, 
der Unterhaltung durch Mitteilung von Erzählungen, Anekdoten, kleiner Gedichte etc. sowie der Belehrung 
über gemeinnützige Gegenstände, hauptsächlich aus dem Gebiete der Haus- und Landwirtschaft, des Han-
dels und der Fabrication gewidmet. - Wert und Zweckmäßigkeit: Als Mittel zur Verbreitung gerichtlicher und 
Privat-Bekanntmachungen, welche größtenteils nur locales Interesse darbieten, um so weniger ohne Nutzen, 
als dasselbe seiner Wohlfeilheit wegen verhältnismäßig viele meist dem geringen bürgerlichen und Bauern-
Stande angehºrende Leser hat, in sonstiger Beziehung ohne besonderen Wert.ó 
Aus dem Jahre 1842 erfahren wir auch, welche ausländischen, d. h. nichtpreußischen Blätter damals in Bo-
chum gelesen wurden. Es waren folgende: 
Allg. Augsburger Zeitung;  Leipziger Modenzeitung; 
Allg. Anzeiger von Gotha;  Zeitschrift für praktische Baukunst, Hamburg; 
Aschaffenburger Zeitung;  Journal de politique de Francford. 
Frankfurter Journal; 
Im allgemeinen wurden die kleinen Wochenblätter, wie auch das vorhin angeführte Urteil der Arnsberger Re-
gierung erkennen läßt - es galt allen Blättern dieser Art - nicht gerade hoch bewertet. āDer Grund,ó meinte man 
in Arnsberg, āvon dem Mangel an wichtigen in dem diesseitigen Bezirk erscheinenden Tagesblättern scheint 
hauptsächlich in dem Mangel einer großen Stadt, ferner in dem Erscheinen mehrerer seit langer Zeit gut redi-
gierten und gesuchten Blättern in der Nachbarschaft, namentlich der Cölner und Elberfelder Zeitung zu liegen. 
... Diese erfreuen sich eines Leserkreises bis zu einem weniger gebildeten Publicum, welches sich hauptsäch-
lich dadurch kundtut, daÇ eine Menge von Schenkwirten diese Blªtter hªlt.ó Immerhin: wieviel Schuld kam u. 
a. auch auf Rechnung der Konzessionen mit ihren so eng umreißenden Rahmen? Ministerialerlasse aus dem 
Jahre 1837 erleichterten nicht nur das Aufkommen neuer Zeitschriften und Zeitungen; man befaßte sich dazu 
auch mit dem - Format. Als nämlich eine Provinzzeitung ihr Quartformat in Groß-Folio ohne Genehmigung 
verªndert hatte, nahm Berlin darauf Bezug und sagte: ā...Es versteht sich von selbst, daÇ k¿nftig Formatver-
ªnderungen gedachter Art nicht weiter zu gestatten sind.ó Als das Jahr 1848 die Zensur fortfegte, gab es viel-
fach neues Leben auf neuen Formaten, auch neue Blätter. Die Deutschen Grundrechte bestimmten, jeder 
Deutsche habe das Recht, durch Wort und Schrift, durch Druck und bildliche Darstellung seine Meinung frei 
zu äußern. Die Pressefreiheit dürfe unter keinen Umständen und in keiner Weise durch vorbeugende Maßre-
gel, namentlich Zensur, Konzessionen, Sicherheitsbestellungen, Staatsauflagen, Beschränkungen der Dru-
ckereien oder des Buchhandels, Presseverbote oder andere Hemmungen des freien Verkehrs beschränkt, 
suspendiert oder aufgehoben werden. Was die preußische Verfassung über Pressefreiheit brachte, war eine 
gewisse Ablehnung an diese Forderungen. Von den damals neu aufkommenden Blättern seien hier nur einige 
genannt. Außer dem āDeutschen Redneró in Bochum, dem āWittekindó in Witten erschienen u. a. 1850 in Ha-
gen die āMªrkischen Blªtteró, Bielefeld bekam 1849 den āVolksfreundó, Herford 1849 den āBoten f¿r Stadt und 
Landó. Mehr als einmal ließen die neuen Titel viel Wissen vom Tage vermuten, manchmal mehr, als geschäft-
lich gestattet gewesen wäre. So hatte z. B. 1848 Paderborn Das westphälische Dampfboot unter Redakteur 
Dr. Lüning in Rheda, Schwelm 1850 seinen āBeobachter an der Bergisch-Mªrkischer Eisenbahnó, Lemgo 1852 
gar seinen āHahn f¿r Stadt und Landó. 
Nun zum Wochenblatt in Bochum. Nach Dr. dôEster, āDas Zeitungswesen in Westfalen von den ersten Anfªn-
gen bis zum Jahre 1813ó, wªre das erste Bochumer Wochenblatt gewesen: āWochenblatt der Cleve-
Märkischen Immediat-Sicherheits-Commissionó, das 1801 in Bochum erschienen sei; den Verlag habe die 
Voigtsche Buchhandlung in Hagen gehabt, der Preis sei 8 g. Gr. gewesen. Tatsächlich kündigte jene Kom-
mission zur Bekämpfung des Räuberwesens in der Grafschaft Mark unterm 23. Mai 1802 die Herausgabe 
eines solchen Wochenblattes an, das in der Voigtschen Buchdruckerei zu Hagen herauskommen sollte und 
dessen [einige unleserliche Wörter] festgesetzt sei die an Rathmann Hobräker in Hagen zu zahlen seien. Sie 
deutete auch 10 Gesichtspunkte für den Inhalt an, der sich naturgemäß mit ihrer gerichtlichen Tätigkeit befas-
sen sollte.  
Allein am 15. August 1802 teilte genannte Kommission mit, daß auf das angekündigte Wochenblatt nur 79 
Vorausbestellungen und nur 37 Vorauszahlungen eingegangen seien. Da nun āandern Theils die veränderte 
Lage der Sachen eine Beschränkung der Herausgabe desselben auf eine kurze Dauer voraussehen ließ: so 
haben wir von diesem Vorhaben Abstand zu nehmen uns genötigt gesehen und den Herrn Cammerarius 
Quade zu Hagen beauftragt, den Pränumeranten die an den verstorbenen Rathman Hobräker eingesandten 
Gelder zu erstatten.ó 
Das erste Bochumer Wochenblatt in Bochum war der heutige āMªrkische Sprecheró. Als Wilhelm Stumpf aus 
Soest 1828 in Bochum eine Druckerei gründete, brachte er den Gedanken der Gründung eines Wochenblat-
tes wohl aus seiner Vaterstadt mit. Für Hagen war 1827, für Dortmund im Sommer 1828 ein Wochenblatt 
konzessioniert worden. Nach Akten des Bochumer Landratsamtes reichte Stumpf am 2. Juli 1828 bei der 
zuständigen Behörde ein Gesuch ein, ihm die Herausgabe eines Wochenblattes für Bochum zu gestatten. Der 
damalige Bürgermeister Steelmann in Bochum befürwortete das Gesuch und hob hervor, daß er ein solches 
Blatt für die Verbreitung öffentlicher Bekanntmachungen sehr zweckmäßig finde. Das Gesuch ging seinen 
Weg. Am 1. September 1828 wurde Stumpf zum Rathause gebeten, wo ihm Bürgermeister Steelmann fol-
gendes Genehmigungsschreiben aushändigte: 
āAuf den Bericht vom 15. v. M. erºffnen wir Ihnen, daÇ S. Excellenz der Kºnig. Wirkl. Geheime Rath und 
Oberpräsident der Provinz Westphalen unterm 11. d. M. dem Buchdrucker Wilhelm Stumpf aus Soest die 
Herausgabe eines Wochenblattes in der Stadt Bochum unter den Bedingungen gestattet hat, daß solches sich 
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nämlich außer der Aufnahme von Bekanntmachungen der verschiedenen Verwaltungsbehörden und Privaten 
hauptsächlich auf Aufsätze aus dem Gebiet der Geschichte und Gewerbskunde, Landwirtschaft pp. beschrän-
ke, der p. Stumpf mitunter auch zur Abwechselung der guten Sitten nicht beleidigende, zu keinen Anfeindun-
gen führende Aufsätze anderer Art aus Berliner periodischen Blättern, die unter der Censur stehen, zur Fül-
lung des Raumes in sein Wochenblatt aufnehmen kann, etwaige nur zur losen Unterhaltung bestimmte Artikel 
dagegen nur mit gehöriger strenger Auswahl, politische aber gar nicht zugelassen werden dürfen. 
Sie haben hiernach den Buchdrucker Wilhelm Stumpf zu bescheiden, ihm die genaueste Befolgung des Cen-
sur-Edikts vom 18. Oktober 1819 (Gesetzsammlung 1819, S. 224) zur Pflicht zu machen und ihm zu bedeu-
ten, daß er sich jede für nötig erachtete Einschränkung oder gänzliche Zurücknahme dieser Erlaubnis gefallen 
muß und verpflichtet sei, ein Frei-Exemplar wöchentlich, so ein solches herauskommt, portofrei an uns einzu-
senden, übrigens auch alle ihm von uns und Ihnen zugefertigte Bekanntmachungen in Polizei- und anderen 
öffentlichen Landesangelegenheiten unentgeltlich in das Blatt aufzunehmen. 
Zum Censor dieses Blattes ist nach Ihrem Vorschlage der dasige Prediger Volkhardt ernannt und haben wir 
solches demselben heute besonders bekannt gemacht. 
Arnsberg, den 22. August 1828. 

Königl. Regierung, Abteilung des Inneren. 
(Unterschrift.) 

An den Landrath v. d. Leithen 
zu Bochum.ó 

Stumpf bezahlte für die Ausfertigung 1 Tlr., an Stempelgebühren 15 und an Portoauslagen 21 Sgr. und ging; 
er hatte, was er wollte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Märk.Spr., 25.3.1929: 
6) Die abgedruckte Genehmigung des Oberpräsidenten v. Vincke nahm Bezug auf die āVerordnung, wie die 
Zensur der Druckschriften nach dem Beschluß des deutschen Bundes vom 20. September 1819 auf fünf 
Jahre einzurichten istó. F¿r PreuÇen wurden damit das Zensur-Edikt vom 19. Dezember 1788 und seine Nach-
träge aufgehoben. Die neue Verordnung verlangte, daß alle in Preußen herauszugebende Bücher und Schrif-
ten der Zensur zur Genehmigung vorzulegen seien und ohne deren schriftliche Erlaubnis weder gedruckt 
noch verkauft werden dürften. Die Zensur sollte keine ernsthafte und bescheidene Untersuchung der Wahrheit 
hindern, noch den Schriftstellern ungebührlichen Zwang auflegen. Sie sollte allem steuern, was den allgemei-
nen Grundsätzen der Religion zuwider sei, alles unterdrücken, was die Moral und guten Sitten beleidigte, dem 
fanatischen Herüberziehen von Religionswahrheiten in die Politik und der dadurch entstehenden Verwirrung 
der Begriffe entgegenarbeiten und alles verhüten, was die Würde und Sicherheit sowohl des Preußischen 
Staates als der übrigen Bundesstaaten verletze. Die Aufsicht über die Zensur wurden den Oberpräsidenten 
übertragen, die dem Ministerium des Innern eine genügende Anzahl wissenschaftlich gebildeter und aufge-
klärter Zensoren vorzuschlagen hatten. Die Zensur der Zeitgeschichte und der Politik wurde dem Ministerium 
der auswärtigen Angelegenheiten zugewiesen. Alle Druckschriften sollten mit dem Namen des Verlegers und 
Buchdruckers, alle Zeitungen Zeitschriften mit dem Namen eines im preußischen Staate wohnhaften Redak-
teurs gekennzeichnet sein. Es wurde dem Drucker freigestellt, das Druckwerk im Ganzen oder stückweise in 
Probebogen der Zensur einzureichen. Das zur Zensur eingereichte Manuskript hatte der Zensor auf der ers-
ten und letzten Seite mit seinem Namen und mit dem Datum zu bezeichnen. Die Zensur war gebührenfrei. 
Jeder Buchdrucker, der den Zensurvorschriften nicht genügte, sollte - je nach der Gefährlichkeit des Inhalts - 
in eine Polizeistrafe von 10 bis 100 Talern genommen werden; im Wiederholungsfall wurde die Strafe verdop-
pelt. Beim dritten Vergehen wurde die Befugnis zu diesem Gewerbe ganz aufgehoben. War der Inhalt an sich 
strafbar, so traten außerdem die richterlichen Strafen ein. Bei āfrechem und unehrerbietigem Tadel und Ver-
spottung der Landesgesetze und Anordnungen im Staateó sollte es nicht bloÇ darauf ankommen, āob MiÇver-
gn¿gen und Unzufriedenheitó veranlaÇt worden sei, sondern eine Gefängnis- oder Festungsstrafe von 6 Mo-
naten bis 2 Jahren verwirkt sein. Für den Inhalt der Schrift wurde zunächst der Verfasser, und wenn der Ver-
leger den nicht stellen konnte oder wollte, der Verleger verantwortlich gemacht. Der Drucker, der eine Zeitung 
ohne Angabe des Redakteurs druckte, war zu bestrafen. 
In diese preuÇisch gefaÇten āKarlsbader Beschl¿sseó konnte sich nun der junge Verleger, der auch gleichzeitig 
sein Drucker und Redakteur war, gehörig vertiefen. Er durfte sie sogar berichtigen, z. B. bei dem Satze von 
der Gebührenfreiheit der Zensur. Von 1825 ab wurden nämlich die Verleger bzw. Buchdrucker mit der Besol-
dung der Zensoren belastet. Für den Bogen einer Zeitung wurden 5 Sgr. berechnet. Der Zeitungsstempel, den 
Preußen 1822 einführte (und bis 1873 beibehielt), ging nebenher. Der erste Zensor sollte der Bochumer Früh-
prediger und Rektor der lutherischen Rektoratschule Fr. Aug. Volkhart sein. Aber am 30. Oktober erklärte 
Volkhart, er kºnne die Zensur des hiesigen Wochenblattes āwegen ¿berhªufter Geschªfteó nicht übernehmen. 
Zensor wurde der Land- und Stadtgerichtsassessor v. Beughem - v. Vincke bestätigte ihn am 8. Dezember 
1828 - und blieb es bis 1834; in diesem Jahre wurde er nach Unna versetzt. Der als Nachfolger in Aussicht 
genommene Gerichtsassessor v. Michels lehnte ab, da ihn seine Amtsgeschäfte ganz in Anspruch nähmen. 
Nun kam eine kurze zensorlose Zeit, und schon gab es ein kleines Unglück. In Nr. 6 des Wochenblattes für 
den Kreis Bochum, am 8. Februar 1834 erschien folgende keine Anzeige: 

Erprobtes Heilmittel gegen die Epilepsie oder Fallsucht. 
Die Epilepsie oder Fallsucht zu heilen, habe ich seit 5 Jahren oft Proben gemacht, und Vielen gehol-
fen, welche namhaft gemacht werden könnten, wenn es erlaubt wäre. Bei dieser Kur wird nichts ein-
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genommen, sondern nur etwas umgehängt. Die Kosten betragen nur 20 Sgr. und werden pränume-
rando erwartet. Der Gebrauchszettel wird beigefügt. 

Verwittete Schwenner in Soest 
an der Wiese-Georgs-Kirche Nr. 325. 

Stumpf verstieß damit gegen eine Oberpräsidialverordnung betr. Verbots der Ankündigung von Geheimmitteln 
in öffentlichen Blättern (Amtsblatt 1833, Stück 47 Nr. 362), kam aber mit einer gelinden Rüge davon. Uebri-
gens hatten das Recklinghauser und das Soester Wochenblatt dieselbe Anzeige gebracht, gewiß mit demsel-
ben Ergebnis. 
Seit dieser Zeit übte die Zensur der Landrat Graf v. d. Recke-Volmarstein aus. 1836 wurde er auf Grund eines 
Erlasses des Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten angewiesen, keinerlei 
Mitteilungen über die Schwelmer Predigerwahl durchgehen zu lassen. Diese wirbelte allerdings damals viel 
Staub auf, in Flugschriften sowohl wie in Tagesblättern, namentlich aber durch den Rheinisch-Westphälischen 
Anzeiger. 
Im Februar 1841 stellte der Landrat dem Verleger des Wochenblattes āzur Nachricht und Nachahmungó Ab-
schrift eines Schreibens der Arnsberger Regierung vom 12. Februar 1841 zu, das auf gallige mehr persönli-
che Auseinandersetzungen im Bochumer Wochenblatt Bezug nahm. Es lautete: 

āWir finden uns veranlaÇt, Ew. Hochgeboren hiermit aufzutragen, den Herausgeber des dortigen Wo-
chenblattes, Buchdrucker Stumpf, mit Verweisung auf die Konzession vom 22. August 1828 dazu 
anzuhalten, bei der Redigierung des Wochenblattes in den durch die besagte Konzession vorge-
schriebenen Schranken zu bleiben und Aufsätzen, wie sie in der letzten Zeit häufig vorgekommen 
und die nur Anfeindung und Mißstimmung unter den Eingesessenen hervorrufen, die Aufnahme stets 
zu versagen. Entgegengesetzten Falles würden wir uns genöthigt sehen, den Widerruf der Konzessi-
on eintreten zu lassen. 
Sie selbst aber wollen als Censor auf genaue Beachtung der in der Konzession enthaltenen Bedin-
gungen halten.ó 

In Nummer 11, Jahrgang 1841, seines Blattes ließ Stumpf einrücken: 
āIhrer Antwort auf die Erwiderung des Herrn Ecclesiastes in Nr. 8 d. Bl. muß aus triftigen Gründen die 
Aufnahme versagt werden. Mehrere Aufsätze polemischen Inhalts, welche seit kurzem mir zugestellt 
wurden, liegen, da deren Aufnahme dem mir ertheilten Privilegio entgegen ist, zu anderweiten Verfü-
gung der geehrten H. H. Einsender bereit.     Der Verleger.ó 

Man begreift. In der Folge unterblieben diese oft recht deutlich gespitzten Meinungen und Gegenmeinungen. 
Eine Zeitung zu gründen und zu halten ist noch nie eine Kleinigkeit gewesen. Stumpf bemühte sich begreifli-
cherweise von vornherein um die Unterstützung seines Unternehmens durch die verschiedenen Behörden 
des alten Kreises Bochum. Ende November 1828 teilte er ihnen mit, daß ihm ein Wochenblatt genehmigt sei 
und das gegen Neujahr 1829 zu erscheinen beginnen werde. Dann legte er dar, wie die Regierung den Inhalt 
seines Blattes umrissen und welche Bedeutung es für amtliche Bekanntmachungen habe. Und der Preis? āDa 
ich die Ueberzeugung habe,ó meinte Stumpf, ādaÇ der Preis dieses Blattes pro Jahr ad 1 Thaler nicht zu hoch 
ist, so glaube ich, diesen Satz vorläufig wohl annehmen zu dürfen. Sollte jedoch der Absatz bedeutend wer-
den, so werde ich den Preis f¿r die Folge auf 20 Sgr. herabsetzen.ó Mit der Empfehlung des Landrates verse-
hen, suchte Stumpf alle maßgebenden Stellen persönlich auf, bis zu den Gemeindevorstehern hinab, und 
zwar in allen Bürgermeistereien des ganzen Kreises. Das Ergebnis war, für den Anfang wenigstens, ermuti-
gend. 
1832 setzte Stumpf den Preis seines Blattes für Gemeindekassen im Kreise um ein Drittel herab. Kein Ge-
meinderat sollte mehr sagen können, die Ausgabe für das Blatt - 20 Sgr. - sei eine Belastung für den Gemein-
dehaushalt. Das Wochenblatt möge bei jedem Gemeindevorsteher einzusehen sein; namentlich bei Gericht 
sei das als ein Bedürfnis gefühlt worden. In den Kreisen Hamm und Soest sei die Einrichtung getroffen, daß 
auf Kosten der Gemeindekasse jeder Bürgermeister, Gemeinderat und Ortsvorsteher das dortige Wochenblatt 
erhalte. Der Landrat v. d. Leithen veranlaßte nun, daß sich die Bürgermeistereien des Kreises mit dem Halten 
des Bochumer Wochenblattes für jede Gemeinde befaßten. Für die Bürgermeistereien Bochum und Herne 
antwortete zustimmend Bürgermeister Steelmann, für Blankenstein Bürgermeister Pickert und für Hattingen 
Bürgermeister v. Kumpsthoff desgleichen, Bürgermeister Wille von Wattenscheid gab auch gleich an, daß er 
20 Stück nötig habe. Nur Witten ließ durch Bürgermeister Geißel erklären, der Gemeinderat sei nicht willig, 
das Wochenblatt auf Kosten der Gemeindekasse zu bestellen, indem selbiges von den Gemeinderäten selbst 
gehalten werde. Unterm 21. Mªrz 1833 genehmigte die Regierung, daÇ das āBochumer Wochenblattó f¿r die 
Bürgermeistereien zu Bochum, Herne, Wattenscheid, Blankenstein und Hattingen auf Kosten der Bürgermeis-
terei-Kassen beschafft werde; da der Gemeinderat zu Witten sich gegen die Beschaffung erklärt habe, so 
möge diese für den dortigen Bezirk unterbleiben. Im folgenden Jahre aber bezogen die Gemeinderäte für 
Langendreer, Werne, Stockum und Düren auch das Wochenblatt.   (Fortsetzung folgt.) 
 

Märk.Spr., 26.3.1929:  
[7)] In Soest, in Stumpfs Vaterstadt, erschien das dortige Wochenblatt vom 1. Januar 1841 als Soester Kreis-
blatt. Das veranlaßte Stumpf, für sein Wochenblatt eine ähnliche Bezeichnung anzustreben. Unterm 8. August 
1842 erklärte sich die Aufsichtsbehörde mit der Umänderung des Titels in Bochumer Kreisblatt einverstanden; 
die Fristen des Erscheinens und die Tendenz des Blattes blieben ja, wie sie in der Konzession festgestellt 
seien. Darauf erschien im 34. Stück des Bochumer Wochenblattes v. J. 1842 eine Bekanntmachung des 
Landratsamtes, wonach das Wochenblatt vom 1. September als Bochumer Kreisblatt erscheinen werde und 
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zwar Sonnabends. Diese Bekanntmachung ist eine fast wörtliche Uebernahme der entsprechenden Bekannt-
machung im Soester Wochenblatt, Nr. 50 v. 11. Dezember 1840. Sie lautete: 

Bekanntmachungen des Königlichen Landrats. 
Unter Verweisung auf die Allerhöchste Kabinetts-Ordre vom 8. Februar und die Regierungsverord-
nung vom 11. April d. J., welche wörtlich also lauten: 
Auf den Bericht des Staatsministeriums vom 22. v. Mts. will ich hierdurch den Regierungen die Be-
fugnis beilegen, die Art der Publication kreis- und lokal-polizeilicher Verordnungen innerhalb ihrer 
Verwaltungsbezirke, wo ein Bedürfnis dazu vorhanden ist, mit verbindlicher Kraft für das Publikum 
und für sämtliche Verwaltungs- und Justizbehörden zu bestimmen. Das Polizei-Präsidium der Resi-
denz Berlin, welchem Ich im Uebrigen dieselbe Befugnis ertheile, hat zur Feststellung der Publikati-
onsart lokal-polizeilicher Verordnungen für Berlin und dessen Polizeibezirk zuvor die Genehmigung 
des Ministers des Innern und der Polizei einzuholen. Das Staatsministerium hat diese Ordre durch 
die Gesetzversammlung zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. 

Berlin, 8. Februar 1840. 
Friedrich Wilhelm. 

An das Staatsministerium. 
Mit Bezug auf die allerhöchste Kabinettsordre vom 8. Februar c. G. S. Seite 32 bestimmen wir hier-
durch, daß die Publication der Kreispolizeilichen Verordnung durch den Abdruck derselben in das be-
treffende Kreisblatt und außerdem durch öffentliche Bekanntmachung mittels Ausschellen in den ein-
zelnen Gemeinden des Kreises bewirkt werden soll; für die Publication der Orts-Polizei-
Verordnungen reicht dagegen die letztgedachte Art der Bekanntmachung in denjenigen Orten, für die 
sie erlassen sind, hin. Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit, daß jede kreis- und ortspolizeiliche 
Verordnung, worin ein allgemeines Verbot mit einer Strafbestimmung enthalten ist, von [= vor ?] ihrer 
Publication unserer Genehmigung bedarf. 

Arnsberg, den 11. April 1840. 
Dann wird bekannt gemacht, daß das Soester Wochenblatt vom 1. Januar 1841 an als 

Soester Kreisblatt 
(Wochenblatt) 

erscheinen wird, um zur Publication der kreispolizeilichen Verordnungen benutzt zu werden. 
Da nun in jeder Gemeinde des Kreises wenigstens ein Exemplar dieses Blattes erhalten werden muß 
und beim Ortsvorsteher einzusehen ist, so sollen auch alle lokalpolizeilichen Verordnungen die einen 
ganzen Verwaltungsbezirk oder doch mehr als eine Gemeinde betreffen, ebenfalls durch dasselbe 
neben der vorschriftsmäßigen Bekanntmachung mittelst Ausschellens veröffentlicht werden, so daß 
sich 3 Tage nach erfolgter Ausgabe des an jedem Freitage erscheinenden Blattes Niemand mehr mit 
vorgeschützter Unkenntniß einer ergangenen und inzwischen auch durch öffentlichen Ausruf gehörig 
publicirten obrigkeitlichen Bekanntmachungen irgendwie entschuldigen kann. 

Soest, den 8ten Decbr. 1840. 
Zu der Regierungsverfügung v. 11. April 1840 erschien übrigens eine weitere unterm 29. August desselben 
Jahres, woraus zu entnehmen ist, wie auch im Bochumer Umlande, z. B. in Harpen, Uemmingen, Stiepel usw. 
ābekanntgemachtó wurde. Sie besagt: 

Da die Publication der Orts-Polizei-Verordnungen durch Ausschellen, wie dies unsere Amtsblatts-
Bekanntmachung vom 11. April näher bestimmt, nur in geschlossenen Gemeinden mit Erfolg aus-
führbar ist, so verordnen wir, daß in denjenigen Gemeinden, wo diese Art der Veröffentlichung der 
Orts-Polizei-Erlasse Schwierigkeiten findet, dieselben durch die Ortsvorsteher oder Polizeidiener 
nach beendigtem Gottesdienst in der Nähe der Kirchen vorlesen [= verlesen ?] und außerdem an den 
Zugängen zu den Kirchenplätzen in dort anzubringende Kästen angeheftet und nachdem sie 8 Tage 
dort ausgehangen, in Kraft treten sollen. Den Herren Landräten bleibt überlassen, die eine oder an-
dere Art Publicationsart für die einzelnen Gemeinden, der Oeffentlichkeit angemessen, ein für allemal 
festzusetzen. 

Arnsberg, 29. August 1840. 
(Amtsblatt 1840 S. 274.) 

Die dem Bochumer Kreisblatt zugeteilten amtlichen Bekanntmachungen waren mit der Zeit nicht bloß zahlrei-
cher, sondern oft auch länger geworden, sodaß der anfängliche Umfang des Blattes von ½ Bogen des öfteren 
überschritten werden mußte. Darum wurde von den Amtsstellen von 1843 ab 1 Tlr. gezahlt. Nach einer Ver-
ordnung des Landratsamtes vom 2. Januar desselben Jahres wurde den neukonzessionierten Wirten das 
Halten des Kreisblattes zur Pflicht gemacht. 
Spätere Bestrebungen, alle Behörden des Kreises zu verpflichten, ihre Bekanntmachungen im amtlichen 
Kreisblatt zu veröffentlichen, fanden nicht die Billigung der Arnsberger Regierung, āda f¿r die Aufnahme in ein 
vielleicht an Ort und Stelle erscheinendes oder sonst verbreitetes Blatt Nützlichkeitsgründe sprechen könn-
tenó. Wenn aber eine Behºrde ein Blatt von verderblicher Richtung durch regelmäßige Benützung zu ihren 
Bekanntmachungen gleichsam anerkennen und unterstützen sollte, wäre einem solchen Verfahren entgegen-
zutreten. Wenn der āMªrkische Sprecheró - so nannte sich das Bochumer Kreisblatt seit dem 1. Juli 1848 - 
eine verwerfliche Tendenz annehmen sollte, so wäre sofort ein anderes geeignetes Blatt als Kreisblatt vorzu-
schlagen. Landrat Graf v. d. Recke-Volmarstein erklärte, er wisse nur von einer sehr guten Tendenz seines 
Kreisblattes. Als andere Blätter seines Kreises benannte er den in Bochum erscheinenden āDeutschen Red-
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neró (Redaktion und Verlag von Friedrich Endemann, Druck von J. Bauer in Recklinghausen - ich habe bislang 
nur das Stück gefunden, das sich im Besitz des Bochumer Museums befindet, es ist Nr. 46 vom 8. September 
1849), den in Witten herauskommenden āWittekindó und den āRheinisch-Westfªlischen Courieró in Hattingen. 
Aber das mochten gewiß keine Blätter im Sinne damaliger Regierungsanschauungen sein. Es war das Jahr 
1849.      (Schluß.) 
 

Märk.Spr., 10.1.1929, Walter Peters: ĂZeitung und Zeitñ. 
Mªrk.Spr., 10.1.1929: ĂEin Rundgang durch die Druckerei des Märkischen Sprechersñ. 
Mªrk.Spr., 10.1.1929, Herbert W. Berger: ĂDas Papier unserer Zeitungñ. 
Bochumer Anzeiger (BA), 5.4.1930: ĂBochum vor hundert Jahren. Im Spiegel seiner ältesten Zeitungñ. 
 
Märk.Spr., 10.1.1929: 

Der heimatliche Teil der Tageszeitung 
Ein Rückblick auf eine hundertjährige Entwicklung 

Von Ernst Henke. 
 

Erst spät hat sich in den Zeitungen das entwickelt, was wir heute als das Lokale, das Heimatliche nennen. 
Das findet seine Deutung in den allgemeinen Verhältnissen des Staates einerseits, der Gemeinden anderer-
seits und schließlich auch in der ganzen Einstellung der Bevölkerung zur Presse, die sich mit der Entwicklung 
der staatlichen und gemeindlichen Dinge gleichfalls gewandelt hat. In einem parlamentarischen Staatswesen, 
bei dem vieles auf die Wirkung nach außen eingestellt ist, wird die Presse im allgemeinen als ein besonders 
wertvoller Helfer von allen den Stellen angesehen werden, die die Fühlungnahme mit der Oeffentlichkeit in 
einem stärkeren Grade brauchen. In einem solchen Staatswesen leben wir heute, und die Presse ist gewiß 
nicht die letzte, die dies als Nutzen zu buchen hat. 
Beim Lokalen wird wiederum von wesentlichem Einfluß das Verhältnis zur Stadtgemeinde sein. Dabei wird 
eine maßgebende Rolle wieder die Art der Stadtverfassung spielen. In Orten mit Magistratsverfassung wird 
man das Verhältnis zur Presse im allgemeinen großzügiger als in Städten mit Bürgermeistereiverfassung 
anfassen, weil in den letzteren (meistens kleineren Gemeinden) alle Nachrichten über das Stadtoberhaupt 
laufen müssen. Dies aber wird mit Dienstgeschäften so überlastet sein, daß die Nachrichtenvermittlung zur 
Ausnahme wird. Es wird in solchen Städten vor allem auf die Persönlichkeit der Stadtoberhauptes ankommen. 
Das soll kein Werturteil über die beiden in Deutschland häufigsten Arten von Städteverfassungen sein und es 
wird sicherlich eine ganze Reihe deutscher Städte geben, in denen man zur Presse viel zurückhaltender als in 
Orten mit Bürgermeistereiverfassung ist. Auch die örtlichen Parteiverhältnisse können, und das wird nament-
lich in kleineren Städten vor dem Kriege der Fall gewesen sein, auf die Presse abfärben. Sie werden das 
Verhältnis zur Presse maßgebend beeinflussen, wenn es in dem Orte nur eine Partei gibt, denn diese wird 
das Bestreben haben, alles ihr Unangenehme aus der öffentlichen Erörterung fernzuhalten. Unter dem jetzi-
gen Verhältniswahlrecht werden aber auch in kleinsten Städten mehrere Parteien mit wechselnder Mehrheit 
und Minderheit vorhanden sein. Mit diesen Einflüssen hat sich der heimatliche Teil gleichfalls im Laufe des 19. 
Jahrhunderts geändert. An die Stelle der Persönlichkeiten, die früher oft die kommunale Entwicklung ent-
scheidend beeinflußten, ist jetzt der Mehrheitsbeschluß getreten, der unpersönlich ist und die ganze öffentli-
che Erörterung der Gemeindeangelegenheiten aus einem anderen Gesichtswinkel ansieht. Diese Zurück-
drängung des Persönlichkeitsgedankens ist natürlich zu bedauern, aber sie liegt im Wesen des Parlamenta-
rismus, wie er sich in Deutschland leider ausgebildet hat. 
Als Stein 1808 Preußen die Städteordnung und damit den Städten die Selbstverwaltung gab, hat das auf die 
Beziehungen zwischen Stadtverwaltung und Presse zunächst wenig Einfluß gehabt, da die bald nach den 
Freiheitskriegen einsetzende rücksichtslose Zensur jede Meinungsäußerung auch im heimatlichen Teil und 
vielleicht gerade darin unterdrückte. Das änderte sich erst mit dem Jahre 1848, als das Volk einen wenn auch 
arg beschnittenen Anteil an der Gestaltung der Verhältnisse im Staate erhielt. Seitdem hat der örtliche Teil 
einen steten Ausbau erfahren können. Die Beziehungen zwischen Gemeindeverwaltung und Presse wurden 
allmählich enger, die Anteilnahme der Bevölkerung mit der Veröffentlichung der Sitzungen der Gemeindever-
tretungen stärker, auch die Ausdehnung des Heimatlichen nahm, wenn man Bochum als Beispiel anführen 
darf, mit der anwachsenden Bevölkerung zu. Noch lange hat aber, namentlich in kleineren Gemeinwesen eine 
nur lose Fühlungnahme zwischen Gemeindebehörde und Presse bestanden. Hier wurde mehr Rücksicht auf 
persönliche Belange genommen und oft auch das Sachliche diesem Persönlichen untergeordnet. In fast allen 
Großstädten haben wir jetzt hauptamtlich oder nebenamtlich besetzte Presseämter oder Pressestellen, die 
regelmäßig Nachrichten an die Presse geben und so insbesondere den heimatlichen Teil bereichern. Selbst 
kleinere Gemeinden beginnen sich der Presse mehr als früher zu bedienen. Die Presse hat dabei gewiß noch 
mancherlei weitergehende Wünsche. Wenn aber die Verwaltung aus verschiedenen Gründen diese nicht 
erfüllen kann, so erklärt sich das naturgemäß aus ihrer Aufgabe, irgendetwas so lange geheim zu halten, bis 
alle im Wege stehenden Schwierigkeiten behoben sind, während die Presse eine Nachricht zunächst nach 
ihrem Neuigkeitswert einschätzen muß. In nicht wenigen Städten werden über den amtlichen Nachrichten-
dienst hinaus auf Anfragen der Presse Auskünfte erteilt, und besonders begrüßt die Presse sogenannte Pres-
sebesprechungen, wo zwar vieles vertraulich gegeben wird, aber die Presse doch auch manches hört, aus 
dem sie sich ein Bild der Zusammenhänge machen kann und dann weiß, warum die oder die Meldung zu-
rückgehalten werden muß. Nachrichten über örtliche Vorgänge werden übrigens nur dann zur Unzeit veröf-
fentlicht werden, wenn die entsprechende Fühlungnahme zwischen Presse und Verwaltung fehlt. Auch eine 



 29 

unbequeme Kritik wird eine ihrer Aufgaben bewußte Verwaltung in Kauf nehmen, wenn diese Kritik auf Schä-
den hinweist, die dringend der Abhilfe bedürfen. Ebenso wird eine pflichtbewußte Verwaltung darüber Anre-
gungen der Presse entgegennehmen und weiter verfolgen. In Bochum ist das, das darf man gern feststellen, 
seit langem der Fall. 
Wie schon vorstehend zusammenfassend erwähnt, hat sich der örtliche Teil im Laufe der Zeit stark gewan-
delt, und es soll in den folgenden Zeilen versucht werden, ein Bild dieser Entwicklung mit besonderer Berück-
sichtigung der Bochumer Verhältnisse zu geben. 
Bis zur Steinschen Städteordnung gab es in Preußen begreiflicherweise nur ganz wenige Blätter, die als poli-
tische Zeitungen angesprochen werden konnten. Es hing das mit den Schwierigkeiten der Nachrichtenüber-
mittlung zusammen, denn weder gab es Fernsprecher, noch Telegraph, noch Eisenbahn, die uns heute als 
selbstverständliche Voraussetzungen für jede Zeitung erscheinen. Briefe von Berlin nach Bochum brauchten 
über eine Woche, und der Nachrichtendienst mit dem Auslande arbeitete noch viel länger. Das einzige politi-
sche Blatt vor 1806/7 war in Westfalen der Westfälische Anzeiger Mallinckrodts, den Friedrich Wilhelm III.  
einmal sogar gegen die eigene Bürokratie in Schutz nehmen mußte, als Mallinckrodt den Beamten wie man 
heute im Volkston sagen würde, auf die Zehenspitzen getreten hatte. Das Blatt, das in Dortmund heraus kam, 
stellte nach der Besetzung Westfalens durch die Franzosen 1808 sein Erscheinen ein, kam erst 1816 wieder 
heraus, nachdem es nach Hamm übergesiedelt war, unter dem Druck der Zensur aber längst nicht mehr als 
das politische Blatt, das es vordem gewesen war. Auch in Hamm fristete es nur zwei Jahre sein Leben. Die 
Zensur wachte darüber, daß über Staat und Gemeinwesen nichts Ungünstiges veröffentlicht wurde, und so 
konnte man in der Presse wohl Nachrichten aus aller Herren Ländern, Erzählungen und vermischte Nachrich-
ten lesen, aber nichts, was sich auf den Staat und seine Einrichtungen und die Stadtverwaltung bezog. 
Höchstens brachte man Klatsch aus den Nachbarorten, aus den eigenen Orten aber nur Einsendungen. Als 
am 10. Januar 1829 in Bochum das Wochenblatt für den Kreis Bochum durch den Buchdrucker Wilhelm 
Stumpf gegründet wurde, fand es Verhältnisse vor, die stärker als seine Wünsche waren. Die Genehmigung, 
auf die hin das Blatt herausgegeben werden durfte, erstreckte sich auch nicht auf alle Angelegenheiten der 
Verwaltung, einschließlich der örtlichen. Bis 1848 kam auch die bescheidene Kritik an den öffentlichen Zu-
ständen nur in Einsendungen zum Ausdruck. 1848 fiel dann die Zensur, und damit waren der Presse die We-
ge zu einer neuen Entwicklung geebnet. Ab 1. Juli 1849 erschien das Bochumer Kreisblatt unter dem Titel 
Märkischer Sprecher mit dem Untertitel Kreisblatt für den Kreis Bochum. Aber auch jetzt stand das örtliche 
Geschehen noch ganz im Hintergrunde, die politischen Ereignisse dafür aber umsomehr im Vordergrunde. 
Der Märkische Sprecher hielt sich entsprechend seinem Leitspruche Besonnenheit - Gemeinwohl außerhalb 
der revolutionären Wirren, und in Bochum ging daher die Revolutionszeit ohne Unruhen vorüber. Die sog. 
Voede-Revolution 1848 stand mit den politischen Ereignissen in keinem unmittelbaren Zusammenhange. Als 
dann mit der Entwicklung des Steinkohlenbergbaues und der Industrie überhaupt die Bevölkerung ständig 
stieg und die örtlichen Ereignisse sich häuften, erhielt auch der örtliche Teil seine besondere Stelle im Blatte. 
Bis dahin mußte man alle derartigen Ereignisse unter dem Vermischten suchen. Das war erstmalig am 16. 
April 1863 der Fall. Einen weiteren Ausbau erfuhr der örtliche Teil Anfang 1869 und in den neunziger Jahren, 
wo auch schon die sogenannte lokale Spitze sich findet. 
Die Ereignisse von 1848 haben auch einer eigentlichen Kommunalpolitik den Weg gebahnt, zunächst in den 
größeren Städten. Ihren Ausgangspunkt nahm sie von der bis dahin unterbliebenen Veröffentlichung der Be-
richte über die Stadtverordnetensitzungen. Dazu kam, daß die Städte mit ihrer Entwicklung im Schutze der 
Selbstverwaltung eine ganze Reihe neuer Aufgaben in die Hand genommen hatten. Man braucht nur einmal 
daran zu denken, daß die früher nicht gekannte Wasser- und Lichtversorgung, die einheitliche Ableitung der 
Abwässer, der Unterricht für die heranwachsende Bevölkerung den Städten ganz neue Arbeitsgebiete zuwie-
sen. Im Märkischen Sprecher aber erkannte man früh, daß hier der Presse eine neue Aufgabe erwachsen 
war. Man gab nicht nur Anregungen, sondern konnte auch auf Vorbilder in Nachbarstädten hinweisen. Ständig 
mannigfaltiger wurde inzwischen die Zusammensetzung der Bevölkerung, und alle Teile Deutschlands ent-
sandten ihre Söhne nach dem Industriegebiet, wo sich ein lohnender Erwerb bot. Dazu gesellten sich Aufga-
ben auf baulichem Gebiete, die notwendige Beschaffung von Baugelände und Parkanlagen, alles Dinge, an 
deren Verwirklichung die Presse mit Erfolg mitarbeitete. Um so stärker beschäftigte man sich demgemäß im 
Märkischen Sprecher mit den städtischen Angelegenheiten, wobei auch der Leserkreis mit seinen Wünschen 
des öfteren zu Worte kam. 
Es hat übrigens nach 1848 für die Presse noch manche Rückschläge in der Gesetzgebung gegeben. So gab 
das Pressegesetz von 1851 der Regierung die Möglichkeit, unangenehm werdenden Blättern das Postdebit 
zu entziehen oder durch unnatürlich hohe Kautionen die Oppositionspresse in Schach zu halten. Nach 1863 
hatte Bismarck mit der Einführung der Verwarnung der Presse eine neue Fessel angelegt. Endlich erschien 
1874 ein neues Pressegesetz, das zwar heute längst veraltet ist, aber doch für die damalige Zeit ein Fort-
schritt war. Als besondere Erleichterung brachte es den Wegfall des Zeitungsstempels, der 1822 für alle Zei-
tungen politischen Inhalts eingeführt worden war. Seit dem 1. Januar 1873 hatte der Märkische Sprecher auch 
eine hauptamtliche Schriftleitung, die seitdem einen ständigen Ausbau erfahren hat. 
Wie schon 1848/49 hat der Märkische Sprecher auch bei späteren Ereignissen zur Ruhe und Besonnenheit 
gemahnt, so beim Bergarbeiterstreik von 1899 und 1905. Seit dem Kulturkampf, dessen Wellen in Bochum - 
wie an anderer Stelle dieser Nummer dargelegt ist - besonders hoch gingen, haben die Reichstagswahlen mit 
ihren starken Gegensätzen ganz wesentlich auch im heimatlichen Teil des Märkischen Sprechers abgefärbt. 
Scharfe Polemiken mußten geführt werden. Sie erreichten in den 80er und 90er Jahren ihren Höhepunkt. Das 
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Verhältnis zur Stadtverwaltung wurde immer vielgestaltiger. Bereits vor dem Kriege waren Nachrichten durch 
das Hauptamt stadtseitig an die Presse gegeben worden. Noch mehr wurden diese Beziehungen im Kriege 
gepflegt, wo die Presse im Dienste der Allgemeinheit eine wichtige Kriegsarbeit leistete. Schwierige Zeiten 
zogen wieder herauf mit den Auswirkungen der Revolution, die im Ruhrgebiet besonders schwerwiegend 
waren, und mit dem Kapp-Putsch, wo das Land an der Ruhr ein wirres Durcheinander bildete, bis das Reich 
mit starker Hand eingriff. Noch verhängnisvoller wurde für die Bochumer Presse und insbesondere den Märki-
schen Sprecher die Besetzung des Ruhrgebiets durch die Franzosen. Von allen Bochumer Blättern hat da-
mals der Märkische Sprecher am allermeisten durch Verbote und sonstige Schikanen zu leiden gehabt. 264 
Tage durfte er nicht erscheinen. Erst am 22. März 1924 konnte er wieder herauskommen, nachdem die ver-
haßten Mitglieder der Schriftleitung ihr Amt hatten niederlegen müssen. Daß die französische Zensur sich 
namentlich des Heimatlichen annahm, lag in der Natur der Dinge. Und dann kam eine neue Aufwärtsentwick-
lung mit dem Wiederingangkommen der bis nach dem Abzuge der Franzosen unter den Micum-Verträgen 
arbeitenden Industrie. In Bochum setzte eine bauliche Entwicklung ein, deren Auswirkungen wir noch jetzt vor 
uns sehen. Sie findet ihren besonders bezeichnenden Ausdruck in der Errichtung einer ganzen Anzahl öffent-
licher Gebäude, die Bochum ein wesentlich großstädtischeres Aussehen geben. Durch die Eingemeindung 
von 1926 wuchs die Einwohnerzahl auf über 214 000 an, und eine neue Eingemeindung steht bevor, die die 
Bevölkerung auf über 300 000 anschwellen lassen wird. Noch größer wird dann die Bedeutung des Oertlichen 
sein, das dann noch notwendiger die enge Fühlungnahme mit der Verwaltung brauchen wird. Will doch die 
Presse weiterhin in ihrem heimatlichen Teile ein Spiegelbild des örtlichen Geschehens sein und bleiben. Mit 
besonderer Freude ging man auch im örtlichen Teile an die Wiedergabe bildlicher Darstellung Bochumer 
Ereignisse und Bauten. Dadurch haben unleugbar die erläuternden Berichte und Betrachtungen für den Leser 
gewonnen. Dabei kommt es jetzt auch vor, daß in einer einzigen Nummer gleich mehrere Bilder irgendein 
Ereignis in seinen verschiedenen Abschnitten veranschaulichen. Weiter hat sich seit dem Kriege eine über-
sichtlichere Gruppierung des Stoffes herausgebildet, man ist auch im örtlichen Teile zu zwei- und mehrspalti-
gen Ueberschriften gelangt, die aber die mehrspaltigen mehr auf Ausnahmefälle beschränkt. So sieht der 
örtliche Teil, nachdem ihm der politische im Kriege darin voran gegangen ist, jetzt ebenfalls lebendiger als vor 
dem Kriege aus. Eine besondere Bereicherung hat das Oertliche im Märkischen Sprecher in den letzten Jah-
ren durch Wochenplaudereien gewonnen, zu denen sich eine kritische Stellungnahme zu den wichtigsten 
örtlichen Geschehnissen gesellt hat. Und diese Entwicklung wird nicht stehen bleiben, denn Stillstand bedeu-
tet auch im heimatlichen Teil Rückschritt. Daß naturgemäß das Nebensächliche, das man in kleineren Blättern 
so breit wiedergegeben sieht, in Bochum mit der Bevölkerungszunahme der Stadt immer mehr zurückgetreten 
ist, daß man dafür desto stärker die große Linie der örtlichen Entwicklung herausgearbeitet hat, wird man nur 
als einen Vorteil buchen können. 
 
Märk.Spr., 10.1.1929: 

Wie die Zeitung wird 
Der technische Betrieb einer Tageszeitung - Die Nachricht vom Geschehen bis zum gedruckten Wort 

Von Ernst Rosemann 
 

Es ist dir, lieber Leser, zur angenehmen Gewohnheit geworden, am Frühstückstisch deine Zeitung zu lesen, 
die dich über die Vorgänge am Ort, über Kunst und Wissen orientiert, hier liest du von den Verhandlungen im 
Völkerbund, von Kabinettskrisen und Parteihader, dort von Raub, Mord und Totschlag, wieder auf der anderen 
Seite, was in den Lagern der Sportler geschieht, wie die Börsenpapiere steigen und fallen, du schaust nach, 
was sich so in Bochum alles tut, mit Spannung verfolgst du Tag für Tag den Roman, du bestaunst die Wunder 
der Technik und - hast du schon einmal darüber nachgedacht, was die Technik im Zeitungsbetrieb bedeutet? 
Du verlangst von der Zeitung, und das mit Recht, daß sie dir die neusten Ereignisse aus der ganzen Welt in 
kürzester Zeit bekannt gibt. Hast du auch schon einmal nachgedacht, welch riesiger Apparat dazu notwendig 
ist? Gewiß nicht, lieber Leser! Du bist unzufrieden, wenn deine Zeitung morgens einmal fünf Minuten später in 
dein Haus gelangt, aber weißt du denn, mit welchen Schwierigkeiten die Herstellung einer solchen Zeitung 
verknüpft ist, weiß du denn, daß man in Redaktion und Setzerei, Druckerei und Expedition fieberhafte Sekun-
denarbeit entfaltet, Tag für Tag, Nacht für Nacht? Weißt du, daß die Zeitung schon nicht mehr pünktlich er-
scheinen kann, wenn der Strom in den elektrischen Leitungen auch nur für fünf Minuten versagt, daß du man-
che Nachricht nicht lesen kannst, weil Strom und Unwetter Fernsprechdrähte zerstören? Nein, lieber Leser, 
das weißt du alles nicht, kannst es auch nicht wissen! 
Und damit du einen ganz kleinen Einblick in den technischen Betrieb einer Tageszeitung erhältst, bitte ich 
dich, folge mir ein halbes Stündchen, laß dir sagen, wie die Nachricht vom Geschehen in aller Welt sich bis 
zum gedruckten Wort entwickelt, bis zu der Zeitung, die morgens in dein Haus flattert. 
Wenn du, lieber Leser, morgens deine Arbeitsstätte aufsuchst, dann beginnt auch schon in der Redaktion die 
Arbeit. Von der Post laufen Unmengen von Briefen ein, Manuskripte, Nachrichten, Romane, Novellen, Sport-
berichte, Beiträge von Mitarbeitern aus aller Welt, Informationen, Lichtbilder, Briefe, Anfragen und anderes 
mehr. Da gilt es nun zu ordnen, zu sichten und zu wählen. Zuerst wird die Post an die Ressorts verteilt. Dann 
bekommt jeder Redakteur das Material, das er für den Teil der Zeitung benötigt, den er bearbeitet. Man unter-
scheidet da fünf Haupt-Ressorts: Politik, Lokales, Feuilleton, Handel und Sport. Jedes einzelne dieser Res-
sorts ließe sich beliebig unterteilen, und so wird es in den Redaktionen auch gemacht, aber für uns, lieber 
Leser, soll diese Ressorts-Einteilung vorerst genügen. Im Grunde genommen ist die Arbeit in allen Ressorts 
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die gleiche, und so wollen wir uns darauf beschränken, den Weg der āNachrichtó, d. h. den Weg eines Tages-
ereignisses zu verfolgen. Eines aber noch - und das scheint uns sehr wichtig: der Leser glaubt, es herrsche 
bei den Schriftleitungen Mangel an āStoffó. Wie oft werde ich gefragt, āwie macht ihr es nur, daÇ ihr den Platz 
der Zeitung ausf¿llt?ó Tatsache ist, daÇ wir tªglich soviel Stoff haben, um dem Leser 10 Zeitungen vorzuset-
zen. Es gilt hier Auswahl zu treffen, das Wichtige vom Unwichtigen zu scheiden, das Interessante dem Leser 
vorzusetzen, das Uninteressante in den Papierkorb zu werfen, und dieser Papierkorb ist riesig groß. Die Zeit, 
da die Provinz-Zeitungen ihr Material aus den großen Brüdern der Hauptstadt schöpften, da die Schere die 
größte Rolle spielte, ist seit Jahrzehnten vorüber. Seit der Zeit, da Telephon und Telegraph die Erdkugel um-
spannen. Und die Fülle des Nachrichtenmaterials wächst mit den Fortschritten der Technik, ist ins Unermeßli-
che gestiegen, seit der Rundfunk seine Aetherwellen ausschickt... 
Irgendwo auf dem Ozean ereignet sich ein großes Schiffsunglück; ein Dampfer, vom Sturm hin- und herge-
schleudert, wird leck, ist dem Untergang geweiht. Nun spielt der Draht. Aus den Antennen der Funkanlage 
des Schiffes entfliehen S. O. S.-Rufe. Andere Schiffe greifen die Funksprüche auf, eilen zur Hilfe und je nach 
Entfernung sind sie in Minuten oder Stunden an der Unglücksstätte. Auch sie lassen ihr Funkgerät in Tätigkeit 
treten. So gelangt die erste Nachricht über die unsichtbaren Aetherwellen zum Festland, zum nächstgelege-
nen, vielleicht Amerika. Hier sind es dann neben den Marinestationen die Empfangsanlagen der großen Nach-
richtenbüros (Associated Preß, United Preß usw.). Von vielen Schiffen laufen dort die Nachrichten ein, jede 
subjektiv, oft auch einander widersprechend - und in den Redaktionen der Telegraphenbüros wird daran ge-
arbeitet, diese Nachrichten in Uebereinstimmung zu bringen. Nun greift erstmalig auch das Telephon in die 
Nachrichtenübermittlung ein. Von den Funkstationen werden die Nachrichten an die Zentralbüros weitergege-
ben. Und wieder nimmt die Meldung ihren Weg ¿ber den āGroÇen Teichó, sei es durch Kabel, sei es durch 
Funktelegraphie. Die großen Telegarphenbüros des europäischen Kontinents, Reuter in England, Havas in 
Frankreich und Stephanie in Italien, unterhalten direkte Ueberseekabel nach Amerika. Auch Deutschland 
hatte vor dem Kriege durch W. T. B. (Wolffs Telegraphisches Büro) Kabelverbindungen mit Amerika, doch 
entzieht es sich meiner Kenntnis, ob wir zur Zeit wieder im Besitze eines solchen Kabels sind. Nehmen wir 
einmal an, die Meldungen werden funkentelegraphisch weitergegeben. 
An der deutschen Nordseeküste, in Nordeich ist der Sammelpunkt der Großzahl der an Deutschland gerichte-
ten Ueberseefunktelegramme. Bei der dortigen Funkstation laufen nun die Meldungen von dem Schiffsun-
glück [ein]. Andere gehen den Weg über Reuter und Havas, mit denen W. T. B. im Vertragsverhältnis steht. 
Die Nachricht nimmt nun ihren Weg durch das Telephon nach Berlin. Hier haben neben anderen die beiden 
größten Nachrichten-Agenturen W. T. B. und T. U. (Telegraphen-Union) ihre Zentralbüros, Häuser, die einem 
riesigen Telegraphenamt gleichen, in die Tausende von direkten und indirekten Leitungen münden. Hier ist 
der Sammelpunkt aller Nachrichten der Welt, die du, lieber Leser, eiligst zu lesen bekommst. Es gibt wohl 
kaum eine deutsche Zeitung, die nicht mit diesen Telegraphenbüros in Verbindung steht. Diese Nachrichten-
zentralen sind der Nährboden des deutschen Blätterwaldes. Fünftausend deutsche Schriftleitungen und mehr 
hängen an diesen Büros in dauernder Verbindung, werden von ihnen gespeist. Aber es wäre Unsinn, sollte 
jedes einzelne Blatt nun mit den Berliner Zentralbüros der Nachrichten-Agenturen in dauernder telephonischer 
Verständigung bleiben. Das würde Unsummen an Telephongesprächen verschlingen, und die deutschen 
Ueberlandleitungen würden nicht ausreichen oder von der Presse dauernd so in Anspruch genommen sein, 
daß der Privatmann überhaupt keine Telephonfernverbindungen mehr bekäme. So sind die Nachrichten-Filial-
Agenturen errichtet, mit denen die Zentralen durch eigene Telephonleitungen, Ferndrucker und Rundfunk auf 
eigenen Wellen verbunden sind. Darüber hinaus stehen viele Zeitungen über den Presserundfunk mit den 
Zentralbüros direkt in Verbindung, einzelne haben auch eigene Ferndruckanlagen. 
Aber bleiben wir bei unserer Meldung von der Schiffskatastrophe auf dem Ozean. In den Berliner Redaktionen 
der Nachrichten-Agenturen wird fieberhaft gearbeitet. Von allen Seiten treffen die Meldungen von dem Un-
glück hier zusammen. Von den Redaktionen werden sie gesammelt und auf ihre Richtigkeit geprüft - manch-
mal aber kann doch eine unrichtige Nachricht durchschlüpfen - und dann stürzen zehn bis zwanzig Telepho-
nisten an die Fernsprecher, um die Filial-Agenturen zu benachrichtigen. Hier nun - f¿r den āMªrkischen Spre-
cheró kommen die Agenturen Essen und Dortmund in Frage - beginnt dieselbe harte Arbeit. Ununterbrochen 
läuten die Telephone, kommen Nachrichten an, geben Nachrichten weiter. Auf schnellstem Wege, also tele-
phonisch, werden die einzelnen Zeitungen benachrichtigt. Wie schnell das alles geht, erkennt man aus der 
Tatsache, daÇ z. B. die Nachricht von der Landung des āGraf Zeppelinó in Lakehurst 20 Min. nach der Lan-
dung bereits beim āMªrkischen Sprecheró vorlag. Man bedenke den ungeheuren Weg: Lakehurst - Newyork - 
Nordeich - Berlin - Essen - Bochum: und das alles in 20 Min. Ja, lieber Leser, Geschwindigkeit ist keine Hexe-
rei, aber du siehst, wie unglaublich schnell gearbeitet werden muß, um dich voll und ganz zu befriedigen, um 
dir die neuesten Nachrichten möglichst schnell zu übermitteln. 
Und nun beginnt die eigentliche Redaktionsarbeit bei den einzelnen Zeitungen. Die Zeitung, die morgens auf 
deinem Tisch liegt, ist oft nachts um 2 Uhr noch nicht ein geistiges Gebilde, geschweige denn ein Werk von 
Handarbeit und Technik. Dreißig oder vierzig Meldungen über unsere Schiffskatastrophe laufen ein. Sie alle 
müssen zu einem einheitlichen Gebilde verarbeitet werden, zurechtgestutzt, stilistisch befeilt und zu einem für 
Aug und Ohr wohlgefälligen Ganzen geformt werden. 
Während die Maschinen im technischen Betrieb stampfen, sitzt der Schriftleiter, der Redakteur, an seinem 
Schreibtisch, nimmt Meldungen auf, schneidet, streicht und klebt sie zusammen, versieht sie mit Ueberschrif-
ten, macht sie ādruckreifó, um vielleicht im nªchsten Augenblick seine Arbeit in den Papierkorb zu werfen, weil 
sie überholt ist, weil neue Nachrichten ganz das Gegenteil melden. Endlich vielleicht ist die Arbeit soweit ge-



 32 

diehen, daß Aenderungen nicht mehr zu erwarten sind. Die Ueberschrift ist im Bilde fertig, so, daß sie dem 
Leser gleich einen Eindruck von der ganzen Bedeutung der Nachricht gibt, Schriftart und Schriftgrad, auch die 
Spaltenbreite ist angegeben. Vor dem geistigen Auge des Schriftleiters entsteht das Bild der ganzen Zeitung, 
das āGesichtó des Blattes, und nun ist die Zeit gekommen, wo die technische Arbeit beginnt. 
Im Maschinensaal stehen die Setzmaschinen. Hinter jeder einzelnen sitzt ein Maschinensetzer, vor sich eine 
Klaviatur ähnlich der Schreibmaschinen mit Buchstaben und Zeichen und setzt vom vorliegenden Manuskript 
ab. So eine Setzmaschine ist ein Wunderding. 
Laß dir sagen, wie sie mit unglaublicher Geschwindigkeit, man möchte sagen, selbständig denkend, ein 
Mensch für sich, ein Hommunculus, ihre Arbeit versieht: Während der Setzer die Tasten der Klaviatur berührt, 
fallen aus einem mªchtigen Magazin die āMatrizenó und werden in einem Sammler zu einer Zeile aneinander 
gereiht. Unter āMatrizeó versteht der Fachmann in diesem Falle das eingravierte Negativ, also tieferliegende 
Bild eines Buchstaben, die Mater, die Mutter des auszugießenden Buchstaben. Sobald eine Zeile gefüllt ist, 
ertönt, genau wie bei der Schreibmaschine, ein Klingelzeichen. Jede dieser Zeilen muß luftdicht abgeschlos-
sen sein. Zu diesem Zweck werden die Zwischenräume zwischen den einzelnen Worten mit konischem Aus-
schluß gefüllt, daraus ergibt sich auch die dem Laien so oft unverständliche Ausgeglichenheit der Zeilenlänge. 
Die nunmehr ausgeschlossene Zeile der Messing-Matrizen wird durch einen Hebel zum Gießapparat beför-
dert. An der Setzmaschine befindet sich ein Kessel mit flüssigem Blei. Die Zeile der Matrize wird an den 
Gießmund gedrückt, das flüssige Blei, das durch einen elektrischen Heizapparat immer auf gleicher Tempera-
tur gehalten wird, ergießt sich in die eingravierten Schriftzeichen und das Schriftbild der ganzen Zeile ist nun-
mehr im Positiv, also in erhabener Spiegelschrift fertiggestellt. Die Zeile wird beschnitten und fällt in das 
Schiff, das Zeile um Zeile sammelt: währenddessen werden die Matrizen von einem automatisch in Bewegung 
gesetzten Hebel aufgehoben und jede einzelne Matrize wird in das ihr zustehende Magazin automatisch ab-
gelegt. A fällt zu A, B zu B, C zu C usw. Ein Verfallen der Matrize in falsche Magazine ist ganz ausgeschlos-
sen, da die Messing-Matrizen an einem Ende ausgezackt sind und nur in ihr eigenes Magazin passen, wie ein 
Schlüssel nur das Schloß schließt, für das er gearbeitet ist. So wird Zeile um Zeile gegossen, oder besser: 

gesetzt. 
Der nun im Satz fertig gestellte Artikel, oder wie in unserem Falle die Mel-
dung, wandert aus der Hand des Setzers in die Hand des Metteurs. Der 
zinkbeschlagene Tisch dieses Mannes ist die Sammelstelle des gesamten 
Zeitungssatzes, der hier zu Zeitungsseiten oder āKolumnenó, wie der Fach-
ausdruck heiÇt, zusammengebaut, oder āumgebrochenó wird. Die Meldung 
wird mit einer Ueberschrift versehen. Diese Ueberschrift wird teils mit der 
Maschine, teils mit der Hand gesetzt. Der Handsatz dürfte ja jedem be-
kannt sein, doch soll er hier noch einmal ganz kurz erklärt werden: in gro-
ßen Kästen werden die Typen verwahrt, jede Type in einem besonderen, 
nicht gekennzeichneten Fach. Die Buchstaben liegen nicht, wie man an-
nehmen sollte, nach dem Alphabet geordnet, sondern in der Reihenfolge, 
wie die Buchstaben am meisten gebraucht werden, also e und n liegen 
handlicher, schneller erreichbar und in größeren Fächern als x und y. Der 
Handsetzer hat nun eine unglaubliche Fertigkeit, diesen nicht gekenn-
zeichneten Fªchern die Buchstaben zu entnehmen und in seinem āWinkel-
hakenó aneinander zu reihen. Auch diese Zeile wird dann ausgesperrt und 
über die Meldung gesetzt. 
Von der nunmehr fertigen Meldung wird ein Korrektur-Abzug hergestellt. 
Der Satz der Meldung wird mit einer Schnur zusammengebunden, mit 

Druckerschwärze eingefärbt, auf die Korrektur-Presse gestellt und auf langen Papierstreifen, sogenannten 
āKorrekturfahnenó abgezogen. Hier hat man nun zum ersten Male den vollständigen Druck einer einzelnen 
Meldung. Die Fahne geht zum Korrektor, der den Abzug genau mit dem vorliegenden Manuskript vergleicht. 
Inzwischen hat sich so Meldung um Meldung, Artikel um Artikel beim Metteur eingefunden. Die Nacht ist be-
reits arg vorgeschritten und in den frühen Morgenstunden beginnt dann bei Anwesenheit des Umbruch-
Redakteurs der āUmbruchó, d. h. die einzelnen Artikel werden in der Seitenlªnge gebrochen, die Seite wird 
zusammengestellt, das äußere Bild der Zeitung wird geschaffen. 
Je nach der Wichtigkeit der vorliegenden Nachrichten wird man sie mit größeren oder kleineren Ueberschrif-
ten versehen, wird man sie stark oder weniger stark āaufmachenó, die wichtigsten Meldungen an die Spitze 
stellen, in größerer und fetterer Schrift erscheinen, weniger wichtige Nachrichten folgen lassen. Das Gesicht 
der Zeitung muß so gestaltet werden, daß das Auge des Lesers gezwungen wird, das Interessanteste des 
ganzen Blattes sofort zu lesen. Die Ueberschriften müssen zu Schlagworten werden, die dem eiligen Leser 
den ganzen Inhalt einer Nachricht sagen. Noch ein Mittel gibt es, bestimmte Abschnitte aus der Masse der 
Zeilen hervorzuheben: den āDurchschuÇó. Das sind kleine Metall-Regletten, die zwischen einzelne Zeilen 
geschoben werden und sie so um den achten oder vierten Teil einer Nachricht von einander trennen, vonei-
nander sperren. In diesem Zusammenhange ist noch eines interessant: Ich wurde oftmals gefragt: āWie 
kommt es, daÇ die Seite einer Zeitung immer genau abschlieÇt?ó Nichts einfacher als das! Hin und wieder 
wird zwar einiges von einer Meldung gestrichen, um sie in den zur Verfügung stehenden Raum hinein zu 
zwängen - oftmals fehlen aber auch wenige Zeilen, um den Raum aufzufüllen. Dann muß auch hier der 
āDurchschuÇó zur Hilfe genommen werden. Und hier und da wird man bei einzelnen Absätzen den Zwischen-
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raum durch diese kleinen Metall-Plättchen vergrößern. So wird dann Kolumne um Kolumne geschaffen und 
jede Seite hat ein anderes Aussehen. Hier wird die Seite durch einen in sich abgeschlossenen Kasten belebt, 
dort durch ein Feuilleton verkürzt. Unter Feuilleton versteht man nicht allein Abhandlungen über Kunst und 
Wissen, sondern der technische Begriff āFeuilletonó gilt f¿r alles das, was āunter dem Strichó steht. 
Nachdem die Zeitungsseiten nun umgebrochen sind, wird von diesen Seiten noch ein Korrektur-Abzug ge-
macht, dies und jenes wird vielleicht noch geändert, das Bild verschönert - aber das kommt ganz selten vor. 
Die redaktionelle Bearbeitung der Zeitung ist erledigt und jetzt beginnen die Vorarbeiten für den Druck. 
Der Laie nimmt an, daß von dem fertiggestellten Satz direkt gedruckt wird. Seit Erfindung der Rotationsma-
schine ist aber der Flachdruck für die Zeitung vorbei, die Druckleistung wesentlich erhöht worden. Geschäfts-
drucksachen werden auch heute noch mit Schnellpressen im Flachdruck hergestellt, der viel sauberer ist als 
Rotationsdruck, aber nur ein Bruchteil der Auflage der Rotationsmaschine wird von der Schnellpresse erreicht. 
Der Rotationsdruck schuf für die Herstellung der Zeitung aber auch ganz andere Vorbedingungen. 
Die einzelnen Kolumnen kommen nunmehr unter die Matern-Prägepresse. Eine Pappe aus besonderem 
Material in der Größe der Zeitungsseite wird auf die Satz-Kolumne gelegt und beide werden nun unter hydrau-
lischen Druck gesetzt. Das Produkt dieses Vorganges ist die āMateró, die vorgenannte Pappe, in die nun das 
gesamte Satzbild negativ eingedr¿ckt ist. Die Mater wandert jetzt in die Stereotype; sie wird āzugerichtetó, d. h. 
die auf der Mater hochliegenden Stellen werden mit Filzstreifen unterlegt, damit ein möglichst klares Bild ge-
schaffen wird. Dann kommt die Mater in den Gießapparat, in eine halbzylindrische Form und wird hier mit 
flüssigem Blei ausgegossen. So entsteht die eigentliche Druckplatte, eine halbrunde Platte, in die auf der 
äußeren Seite das Druckbild in Spiegelschrift eingeprägt ist. Jede Platte entspricht genau der Größe der Zy-
linder der Rotations-Maschine und genau der Größe einer Zeitungsseite. 
Wie arbeitet nun solche Rotations-Maschine und wie geht der letzte Prozeß der Zeitungsherstellung, der 
Druck, vor sich? 
Die Rotations-Maschine ist ebenfalls ein kleines Wunderdung, ein reichlich großes vielmehr. Du, lieber Leser, 
wirst schon oft die riesigen Papierrollen gesehen haben, die vor dem Verlagsgebäude des āMªrkischen Spre-
chersó abgeladen wurden. Das sind Rollen, auf die etwa 10 Kilometer Zeitungspapier, ein riesiges langes 
Band, aufgerollt sind. Du wirst aber noch mehr staunen, wenn du hörst, daß solche Papierrolle an einem Ende 
der Rotations-Maschine eingespannt ist und am anderen Ende derselben Maschine die Zeitung gedruckt, 
geschnitten, gefalzt und gezählt, Stück für Stück gezählt, heraus kommt. Der Druckvorgang ist folgender: 
Die Druckplatten werden je zwei auf einen Zylinder der Rotations-Maschine aufgespannt, auf denen sich 
wiederum je zwei ganz gegenüberliegen. Die Zylinder laufen an Farbrollen, die aus Hartgummi bestehen, 

vorbei und werden so einge-
färbt. Durch die beiden Druck-
zylinder wird das von der Pa-
pierrolle abgewickelte Band 
durchgeführt und nun auf bei-
den Seiten gleichzeitig be-
druckt. So liegt Zylinder-Paar 
an Zylinder-Paar. Man hat 16-, 
32-, 48-, 64- usw. seitige Ma-
schinen. Die Zahl läßt sich ins 
Unendliche steigern, je nach 
Bedarf der Zeitungsauflage und 
des Zeitungsumfangs. Nach-
dem das Papierband die 
Druckwalze verlassen hat, läuft 
es über Messer, die es zu Blät-

tern von je 4 Seiten zerschneiden, und dann wiederum kommt die geschnittene Zeitung in die Falzvorrichtung, 
die nun die Zeitung zur richtigen Größe faltet. Dann schließlich kommt die vollkommen fertige Zeitung, nach-
dem sie den Zählapparat passiert hat am Auswurf der Maschine heraus. Hier stehen nun einige Leute, die die 
Zeitung Pack für Pack der Maschine entnehmen und wenige Minuten später setzt die Expedition ein, die Ver-
teilung an Zeitungsboten, an Kraftwagen und Post, die die auswärtigen Abonnenten beliefern müssen. 
Mit wie großer Geschwindigkeit in den letzten Stunden der Nacht gearbeitet wird, das mag dir aus dem vorge-
nannten bekannt geworden sein, denn diese ganze Arbeit, die hier geleistet wurde, drängt sich in die Zeit von 
11 Uhr abends bis 5 Uhr morgens zusammen. Kannst du dir ein Bild machen, daß so eine Rotations-
Maschine, bei der es möglich ist, in einem Druckgang die ganze Zeitung herzustellen, innerhalb einer Stunde 
10 000 Exemplare herauswirft? 
So fieberhaft wird nachts gearbeitet. Du bist erstaunt, nicht wahr, hast nie dir den Kopf zerbrochen, welche 
ungeheure Arbeit notwendig ist, wieviel hundert Hände arbeiten müssen, um dir morgens das armselige 
Stückchen Papier, das du poesielos āZeitungó nennst, auf den Tisch zu legen. Und wenn du dann weißt, daß 
es auch vorkommt, daß noch eine wichtige Nachricht einläuft, wenn die Hälfte der Auflage schon gedruckt ist, 
und der ganze Herstellungs-Prozeß einer Zeitungsseite nochmal begonnen werden muß, damit du auch das 
Neueste vom Neuesten erfährst, dann lieber Leser, bist du uns nicht mehr böse, wenn du auch morgens mal 
deine Zeitung 5 Minuten später erhältst - nicht wahr? 

 

 ĂEine zweiunddreiÇigseitige Rotationsmaschineñ                               
Märk.Spr., 10.1.1929 

 



 34 

Märk.Spr., 10.1.1929: 

Unter der Knute der Franzosen  
Besatzungsschikanen gegen den āMªrkischen Sprecheró 

 
Bochum ist zweifellos eine der Städte, wo der Abwehrkampf gegen die Franzosen am heftigsten entbrannte 
und dementsprechend groß waren auch die Leiden, die die Bevölkerung und die Presse, das Sprachrohr der 
Volksstimmung ertragen mußten. 
Um die Stimmung zu kennzeichnen, die die Franzosen gerade in Bochum vorfanden, sei folgendes erwähnt: 
Nachdem die Franzosen am Freitag, den 12. Januar 1923, Essen besetzt hatten, schoben sie ihre Kolonnen 
langsam auf Bochum vor. An diesem Freitag fand in Bochum eine große Protestversammlung sämtlicher 
bürgerlichen Kreise statt, in der Verwahrung gegen die Vergewaltigung des Ruhrreviers eingelegt wurde. 
Tausende wohnten dieser Versammlung bei. Die Säle schmückten Plakate mit den Aufschriften: 
āGeht beim Einzug von der StraÇe.ó 
āBewahrt Ruhe beim Einmarsch der Feinde.ó 
āVergeÇt nie den Schandvertrag von Versailles.ó 
āBestraft den Feind beim Einmarsch mit Verachtung.ó 
Es wurde eine Entschließung angenommen, jederzeit kraftvoll zu widerstehen und auszuhalten trotz der Las-
ten, die uns auch aufgebürdet würden. 
Nach dieser Versammlung zog ein großer Menschenstrom unter Absingen vaterländischer Lieder durch die 
Straßen. Es fiel hier schon allgemein auf, daß fremdländisches Gesindel in Bochum vor der Ankunft der Fran-
zosen umlief und nachher stellte sich auch heraus, daß für die Franzosen eine Anzahl Spione vor dem Ein-
marsch tätig war. Die Franzosen waren zweifellos über alle Vorgänge vor ihrer Ankunft unterrichtet. Wie sich 
später herausstellte, war ihnen auch damals schon Lebenslauf und Gesinnung jedes Pressevertreters be-
kannt. 
Die Besetzung von Bochum verzögerte sich bis zum 15. 1. 23. Dann aber rückten am Montag, den 15., mit-
tags 12,15 Uhr, die Franzosen in die Stadt ein, wo gerade Magistrat und Stadtverordnete eine Protestver-
sammlung abhielten, wo feierlicher Einspruch gegen die Besetzung erhoben wurde. Dort erschien der franzö-
sische General de Fraine und teilte mit, daß die Stadt besetzt sei, und seinen Befehlen gehorcht werden müs-
se. Es wurde die übliche Protesterklärung dem General unterbreitet und mitgeteilt, daß man sich nur dem 
Zwange füge, aber die Besetzung nicht anerkennen könne. Eine große Anzahl von französischen Truppen, 
Kavallerie, Infanterie, Maschinengewehrkomp., Panzerautos und Tanks füllten die Stadt. Das Publikum war 
außerordentlich erregt und an demselben Abend kam es zu dem ersten Zusammenstoß zwischen französi-
schen Truppen und der Bevölkerung. Durch die Straßen zogen große Züge, meist Jugendlicher, aber auch 
erwachsener Leute, die das Lied āDeutschland, Deutschland ¿ber allesó sangen. Als sich ein solcher Zug dem 
Eisenbahnbetriebsamt, das von den Franzosen in Beschlag genommen und besetzt war, näherten, feuerten 
die Franzosen auf die Menge. Ein 17jähriger Junge, der gerade aus der Fortbildungsschule kam, wurde getö-
tet, ein Mann erhielt einen Beinschuß, eine Frau einen Bauchschuß. Damit hatte der offene Kampf in Bochum 
begonnen und zu gleicher Zeit begann auch die schwere Zeit für die Presse. Der Belagerungszustand wurde 
verhängt. 
Bei einer nachfolgenden Besprechung der französischen Behörde wurde der Presse nach Degouttes Befehl 
āPressefreiheitó zugesichert unter der Bedingung, daÇ 1. keine Mitteilungen erscheinen d¿rften, durch die die 
Sicherheit der Truppen gefährdet, und 2. die Ehre der französischen Armee verletzt werde. Außerdem wurde 
verlangt, daß nur wirklich (nach Ansicht der Franzosen) wahre Mitteilungen gebracht würden. Was es mit der 
Freiheit der Presse auf sich hatte, das werden die weiteren Ausführungen ergeben. 
Es wurde zur Pflicht gemacht, täglich einige erste Nummern des Blattes der französischen Behörde vorzule-
gen. 
Nun traten die Sanktionen, die Verhaftungen ein und je schärfer der passive Widerstand wurde, um so schär-
fer wurde auch die Behandlung der Presse. Kein Redakteur wußte nachher mehr, wie er sich verhalten sollte. 
Es stellte sich heraus, daÇ die āBedingungenó f¿r die Presse auÇerordentlich dehnbar waren. Brachte man z. 
B. das Wort āRuhreinbruchó, so war dies eine Beleidigung, ebenso die Worte wie āSchuldl¿geó, āVergewalti-
gungó usw. Brachte man eine Notiz über die Truppenbewegung, so war die Sicherheit schon gefährdet. Blätter 
wurden verboten, weil sich einmal die Armee, ein andermal der General selbst beleidigt fühlte, wenn irgend 
eine abfällige Notiz über französische Maßregelungen mitgeteilt wurde. Ich betone das besonders, damit man 
sieht, daß nicht leichtfertigerweise seitens der Schriftleiter der Blätter, die verboten wurden, verfahren worden 
ist. 
Die Franzosen wollten verbieten, und ein Grund fand sich dann immer, auch bei großer Vorsicht seitens der 
Schriftleiter. 
Bald darauf erfolgten Eingriffe in die Privatindustrie. Wer sich weigerte, gegen wertlose Lieferscheine ārequi-
rierteó Sachen wie Autos, Wagen, Mºbel usw. auszuhªndigen, wurde verhaftet. Eine Bluttat folgte der ande-
ren, nat¿rlich waren die Franzosen immer in āNotwehró. 
Da wurde der verschärfte Belagerungszustand verhängt, der Verkehr war nachts untersagt, wenn man nicht 
einen besonderen Ausweis dazu hatte, der nicht so leicht zu beschaffen war. 
Eine französische Verordnung nach der anderen ging uns zur Veröffentlichung zu, teils in französischer Spra-
che, so daß auch noch von uns aus Uebersetzung erfolgen mußte. Die Franzosen verlangten sogar die An-
stellung eines āUebersetzersó, da wir erklärten, nicht in der Lage zu sein, richtige Uebersetzungen vorzuneh-
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men. Dabei ergab sich, daÇ āUebersetzungsfehleró nach Ansicht der Franzosen vorkamen. Wir erzielten, daÇ 
uns nun die Verordnungen in deutscher Sprache zugingen. Nun, diese Uebersetzungen waren auch danach! 
Der Platz, an dem im Blatte die Verordnungen veröffentlicht wurden, war vorgeschrieben. Kein Mensch war in 
der Lage, sich einzuprägen, was alles verboten war. 
Wir wandten uns in unserem Blatte gegen diese Repressalien und nannten das Vorgehen der Franzosen, die 
angeblich nur zum Schutze der Ingenieure da seien, skandalös. Wir gebrauchten weiter die Ausdrücke 
āRuhreinbruchó, āVergewaltigungó. 
Da wurde unser Blatt als erstes der hiesigen Blätter verboten, und zwar vom 8. bis 12. Februar 1923. Der 
Verlagsleiter wurde zum General befohlen. Das Blatt stand auf dem Boden der Deutschen Volkspartei. Der 
General erklärte aber, Deutsche Volkspartei und Deutschnationale Volkspartei seien eins, das Blatt schriebe 
im Interesse der Großindustrie, die nicht zahlen wolle; es sei feindlich und m¿sse deshalb āverbotenó werden, 
es w¿rde āverbottenó, bis es kaputt gemacht sei, wenn noch einmal gegen die Franzosen etwas geschrieben 
würde. 2 Generale und 3 Zivil-Kommandeure, die im Laufe der Zeit in Bochum waren, haben nicht gelernt, 
den Unterschied zwischen Deutscher Volkspartei und Deutschnationaler Volkspartei einzusehen, auch nicht, 
als nach dem passiven Widerstand Stresemann für eine Verständigung mit den Franzosen eintrat. 
Am Tage nach dem ersten Verbot, am 13. 2. 23, schrieb unser politischer Redakteur in einem Leitartikel, ādaÇ 
weder Butterbrot noch Peitsche uns dazu bringen würden, unsern deutschen Standpunkt nicht mehr zu vertre-
tenó. Da erfolgte sofort das zweite Verbot, und zwar vom 14. 2. bis 8. 3. 23. 
Zu erfahren, wie die ersten Verbote erfolgten, dürfte interessant sein. Welche Aufregung mit den Verboten 
verbunden war und wie wir stillehalten mußten, das möge jeder nachzuempfinden versuchen. 
In früher Morgenstunde (unser Blatt erscheint als Frühblatt), gegen ½7 Uhr marschierte ein großes Infanterie-
Aufgebot in unsern Hof, das mit 3 Maschinengewehren anrückte. Zwei Maschinengewehre wurden auf der 
Straße aufgestellt, mit den Mündungen nach den verschiedenen Richtungen hin, ein Maschinengewehr stand 
am Toreingang. Ein Offizier stürmte mit den Infanteristen (mit aufgepflanzten Seitengewehren) kriegsmäßig in 
unsere umfangreiche Akzidenzsetzerei, wo auch die Rotationsmaschine stand, zwangen das gesamte Perso-
nal in einer Ecke Aufstellung zu nehmen und dann wurde der Befehl in französischer Sprache überreicht. Ein 
französischer Soldat, angeblich Buchdrucker, erhielt den Befehl, die Platten von der Maschine zu nehmen, 
das wurde aber verhindert durch unsere Erklärung, daß unser Maschinenmeister das selbst besorgen werde. 
Die Matern wurden herausgeholt und zerrissen, die Platten zerschlagen. Das ganze Theater dauerte etwa 
eine Stunde. 
Beim zweiten Verbot spielte sich dasselbe ab, nur rannte ein Trupp der Soldaten die Treppe herauf, wo sich 
die Setzerei befand, schlugen den Zeitungskopf entzwei und warfen die Seiten, die dort wieder zum Ablegen 
lagen und allen vorrätigen Satz, Text und Inseratenseiten, durcheinander. Erst auf eindringliches Ersuchen 
des Verlagsleiters verhinderte der Offizier weitere Zerstörungen. 
Wir ließen von einem befreundeten Verlagsfachmann den entstandenen Schaden abschätzen, der Verlagslei-
ter begab sich sofort zum General und verlangte die Auszahlung des Schadenersatzes in Höhe von über 900 
000 Mark nach dem damaligen Geldwert. Der General lehnte die Zahlung ab mit dem Bemerken, sich an die 
ādeutsche Ruhrhilfeó zu wenden, nebenbei drohte er mit der Verhaftung des Redakteurs und des Verlagslei-
ters. Im großen und ganzen war die Umgangsform der meisten Generale mit den Pressevertretern nicht un-
höflich; aber unter der Umgebung der Generale befanden sich Gesellen, die brutal unhöflich waren. 
Wir gaben unsern Lesern ein Ersatzblatt von 4 Seiten, das in Dortmund gedruckt und per Auto herübergeholt 
wurde. Kaum war dies einige Tage erschienen, da wurde uns mitgeteilt, daß dieses Blatt auch als Ersatzblatt 
verboten sei. 
Später spielten sich die Verbote äußerlich harmloser ab. Es kamen noch einige Male Truppen, dann wurde 
nur der Befehl des Verbots von zwei Soldaten mit einem Führer überreicht. 
Unser Blatt, die āBochumer Zeitung - Märkischer Sprecher wurde insgesamt verboten vom:  

   8. Februar bis 12. Februar 1923    2. Juli bis 6. Juli 1923 
14. Februar bis 8. März 1923  11. Juli bis 31. Juli 1923 
  6. April bis 18. April 1923       1. August bis 8. September 1923 

Am 14. Oktober 1923 wurde die Zeitung dauernd verboten. Außerdem konnte das Blatt nicht erscheinen vom 
26. Mai bis 29. Mai 1923 infolge der kommunistischen Unruhen. Die Franzosen hatten unsere Waffen alle 
beschlagnahmt, so daß unsere Stadt an diesen drei Tagen in der Gewalt der Kommunisten war. 
Unser Blatt war insgesamt 264 Tage verboten, also rund 9 Monate. 
Anfang April 1923 wurde unser politischer Redakteur Renner verhaftet, etwa zwei Monate darauf der Lokalre-
dakteur Lindner. Die Vorgänge, die die Verhaftung Renners zur Folge hatte[n], sind besonders kennzeich-
nend, deshalb seien sie hier ausführlich wiedergegeben. 
Im Handelsteil, den Lindner verantwortlich zeichnete, befand sich ein Artikel über die Schieber im Westen. Es 
war dort gesagt, daß das Loch im Westen, durch welches die Schiebewaren hereinkönnen, noch offen sei, 
und zwar unter Duldung der Besatzung. Die Franzosen sahen in dieser Bemerkung eine Beleidigung und 
verhafteten den politischen Redakteur, der erklärte, daß er die Verantwortung für den Artikel übernehme. 
Renner wurde von dem Kriegsgericht in Hattingen zu zwei Jahren Gefängnis und 5 Millionen Mark Geldstrafe 
verurteilt. Als er bei seiner Verteidigungsrede etwa sagte: āEs sollte keine Beleidigung in den Worten liegen, 
wenn Sie mich dennoch bestrafen, dann muß ich die Strafe als deutscher Mann tragenó, wurde ihm im Hinter-
grund des Zuschauerraumes āBravoó gerufen. Auf Befehl des Gerichtsprªsidenten wurde daraufhin mit den 
Kolben der Zuschauerraum geleert. Die Aeußerung Renners fiel straferschwerend als āgewollte Br¿skierungó 



 36 

ins Gewicht. Rechtsanwalt Grimm-Essen legte mit Erfolg Berufung ein, und es wurde gegen Renner dann in 
Castrop erneut verhandelt. Die Gefängnisstrafe und die Geldstrafe wurden dort abermals verhängt. Dem 
Rechtsanwalt Grimm gelang es abermals, einen Revisionsgrund zu finden. Renner wurde nach Dortmund und 
dann nach Düsseldorf gebracht, wo am 13. Juli 1923 erneut gegen ihn verhandelt wurde. Bei der Verhandlung 
in Düsseldorf wurde von dem Rechtsanwalt darauf aufmerksam gemacht, daß Renner gar nicht Verfasser des 
Artikels sei und nach deutschem Recht auch nicht dafür verantwortlich sein könne, da Redakteur Lindner die 
Verantwortung trage. 
Mittlerweile war, wie gesagt, Lindner verhaftet worden, aber wegen Beschuldigungen, die zu der Zeitung in 
keiner Beziehung standen. Er wurde dieserhalb freigesprochen und die Franzosen beachteten nicht, daß er in 
den franzºsischen Akten als Mittªter bei der Herausgabe des Artikels āDas Loch im Westenó bezeichnet war 
und ließen ihn laufen. Nach dieser Freisprechung verschwand Lindner in das unbesetzte Gebiet. 
Als Renner nun bei dieser abermaligen Verhandlung erklärte, daß Lindner die Verantwortung trage, da ver-
langten die Franzosen, daß Lindner herbeigeschafft werde, und nur, weil durch die Schuld der Franzosen 
selbst Lindner aus dem französischen Gefängnis entlassen war, sahen sie von der Verhaftung eines Ersatz-
mannes ab. 
Renner wurde freigesprochen, nachdem er 100 Tage in französischer Gefangenschaft, davon zeitweise in 
überfüllten Kellern verbracht hatte. 
Bei diesem Prozeß ist noch besonders bemerkenswert, daß Rechtsanwalt Grimm es durchsetzte, daß der 
Verlagsleiter Renners, Nacken, als Gutachter über deutsches Presserecht vernommen wurde. Dies steht 
einzig in der Geschichte der französischen Justiz im Einbruchsgebiet da. 
Was den Inseraten- und Abonnetenbestand anbelangt, so ist es selbstverständlich, daß während des passi-
ven Widerstandes fast gar nicht inseriert wurde. Den Abonnenten gaben wir in der Zeit der ersten fünf Verbote 
als Ersatzblatt die Blätter unserer Konkurrenz. Es muß besonders hervorgehoben werden, daß das kollegiale 
Zusammengehen gerade in dieser Zeit bei uns mustergültig war. Sobald ein Blatt verboten wurde, stellte ein 
Kollege sein Blatt zur Verfügung, welches dann den Lesern zugestellt wurde. Wir halfen uns gegenseitig bei 
der Bahnsperre mit Papier aus, ja selbst mit Schriftleitern. Ebenso bemerkenswert ist, daß die Leser fast 
durchweg die Treue hielten und nach Wiedererscheinen das Blatt wieder bestellten. 
Daß die Entschädigungen, die vom Reiche gezahlt wurden, völlig unzureichend waren, wird wohl von allen 
Betroffenen bestätigt. Vergütet wurden ein vierseitiges Ersatzblatt und 15 Prozent des Inseratenausfalles, 
ferner Löhne und Gehälter. Leider ging die Entwertung des Geldes so schnell vor sich, daß, ehe die Prüfung 
der Anträge erledigt war, der zuerkannte Betrag entwertet war. 
Alle dankenswerten Bemühungen der Zeitungsstelle, für die Ruhrschäden eine Wertaufbesserung zu erzielen, 
waren ergebnislos. 
Am schwersten traf uns natürlich das letzte Verbot, das Dauerverbot. Wir waren gezwungen, technisches und 
zum Teil auch kaufmännisches Personal der Arbeitslosenfürsorge zu überweisen und zu kündigen. Es gelang 
aber doch der Verlagsfirma Buchdruckerei Wilh. Stumpf, Bochum, den Hauptteil unseres Personals durchzu-
halten, obschon garnicht abzusehen war, wie lange das Dauerverbot laufen werde. Wir waren wirtschaftlich 
zerschlagen. 
Den unablässigen Bemühungen des Verlagsleiters, den Herrn General Degoutte zu veranlassen, das Dauer-
verbot aufzuheben, gelang es nach 5 Monaten, Mitte März, die Zeitung, freizubekommen. Redakteure waren 
nicht mehr vorhanden, außer einer Redakteurin, die viele Jahre für die Firma tätig war, die Trägerinnen-
Organisation war zerfallen; trotzdem gelang es uns, innerhalb 8 Tagen, und zwar am 22. März 1924, das Blatt 
wieder zum ersten Male und gleich 20 Seiten stark erscheinen zu lassen. Im ersten Monat hatten wir Zweidrit-
tel unseres alten Abonnentenbestandes, trotzdem unser Blatt 5 volle Monate verboten war. Im Laufe des 
nächsten Monats war der alte Bezieherstand wieder erreicht. 

Das ist westfälische Treue. 
Nachher sind wir noch oft behelligt worden, aber ein Eingriff fand nicht mehr statt. 
Am 6. September 1924, also lange nach Aufhebung des passiven Widerstandes, wurde der Verlagsleiter 
nochmals zum General durch einen französischen Kriminalbeamten geführt, weil wir in unserem Blatte die 
Mitteilung brachten, die zugesagte Entlassung der Gefangenen in Dortmund sei noch nicht erfolgt, die Rhein-
landkommission möge sich ins Mittel legen. Der Herr General erklärte, die Rheinlandkommission habe ihm 
nichts zu sagen, wenn noch einmal derartiges gebracht würde, was ihn beleidigte, würde der Verlagsleiter 
nach Frankreich geschleppt. Er beließ es aber bei dieser Warnung. Anläßlich des Grubenunglücks auf Minis-
ter Stein am 12. Februar wurde wiederum der Verlagsleiter zum General befohlen, weil wir im Blatte mitgeteilt 
hatten, daß das Flaggen an dem Beisetzungstage erlaubt sei, als noch nicht das Genehmigungsgesuch der 
Stadtverwaltung zum Flaggen der Besatzung vorlag. 
Es sei zum Schluß noch angegeben, auf Grund welcher Notiz unser Blatt dauernd verboten worden war, 
damit man sieht, wie wenig dazu genügte: 
Das Wolffbüro übermittelte uns nachts eine Notiz, nach der General Degoutte bei einer Besprechung mit 
Gewerkschaftsvertretern erklärt habe, es müßte in Deutschland länger wie 8 Stunden gearbeitet werden. 
Diese Notiz, die nach dem Wolffbüro von einem Gewerkschaftsführer stammen sollte, beleidigte, wie uns in 
Düsseldorf an maßgebender französischer Stelle versichert wurde, den General Degoutte, weil damit gesagt 
sei, daß Degoutte sich in innerdeutsche Angelegenheiten mische. Man habe den Kampf um den Achtstunden-
tag an die Rockschöße des Herrn Degoutte hängen wollen. Daß der Redakteur sicher nicht gedacht hat und 
gedacht haben konnte, daß in diesem Bericht eine Beleidigung liegen könne, ist für jeden Zeitungsmann klar. 
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(Bekanntlich ist der Vertreter des Wolffbüros in Essen wegen Weitergabe dieser Notiz von den Franzosen 
bestraft worden.) Es liegt hier also Doppelbestrafung vor. Wegen dieser Notiz wurden im Einbruchsgebiet 
etwa 100 Zeitungen damals bestraft, unser Blatt aber endgültig verboten, weil schon fünf Verbote vorausge-
gangen waren und wir als āBlatt der GroÇindustrieó besonders schwarz angestrichen waren. 
Wenn man bedenkt, daß besonders wir Pressevertreter wörtlich genommen Tag und Nacht Jahre hindurch 
Verhaftung und Mißhandlungen erwarten mußten, daß ein Zeitungsverbot das andere jagte, daß wir viele, 
viele Monate hindurch jeden Bahnverkehr, jeden Telephonverkehr entbehrten, also völlig hilflos jeder Schika-
ne der Franzosen ausgesetzt waren, oft nicht einmal 2 Minuten weit gehen konnten, ohne den Ausweis vorzu-
zeigen (an einem Tage sogar mit dem Hute in der Hand), weite Umwege machen mußten infolge stetiger 
Straßensperren und dabei Geldentwertung und Lebensmittelknappheit ertragen mußten, dann erhält man 
vielleicht eine Ahnung von dem, was wir seelisch und körperlich litten. Ganz kann es nur der erfassen, wel-
cher es miterlebte. 
Uns stärkte immer wieder der Gedanke: 

Gut deutsch allewege! 
Peter W. Nacken. 

 

S. dazu auch u.a. Paul Küppers, Bochum unter fremder Gewalt in den Jahren der Ruhrbesetzung 1923 - 
1925, Bochum 1930, S. 117.  
Karl Brinkmann, Bochum, Aus der Geschichte einer Großstadt des Ruhrgebietes, Bochum 1950, S. 192ff.  
Wilhelm Hermann Koch, Bochum dazumal, Düsseldorf 1974, S. 61ff.  

 
BA, 28.7.1928: 

Dr. Küppers 70 Jahre alt. 
 
Dr. Paul Küppers, der ehemalige Hauptschriftleiter des āMªrkischen 
Sprechersó vollendet heute sein siebenzigstes Lebensjahr. Bei 
einem Manne, der wie er noch immer im Vordergrunde des öffentli-
chen Wirkens steht, kann die Allgemeinheit diesen Tag nicht ohne 
einen herzlichen Gruß vorübergehen lassen und auch nicht ohne 
Dank, der diesem aufrechten, einfachen und über alle Maßen flei-
ßigen Manne ehrlich gebührt. Dieser Dankesgruß an der Schwelle 
ins Greisenalter muß dargebracht sein, auch wenn man weiß, wie 
wenig dem verehrten Geburtstagskinde an dem allen gelegen ist. 
Nie ist Paul Küppers ein Kind des Glücks gewesen. Früh verlor er 
seine Eltern. Seine Schulbildung erfuhr er in seiner Heimatstadt M.-
Gladbach und in Köln, am Eberhard-Ludwig-Gymnasium in Stutt-
gart machte er seine Reifeprüfung. In Leipzig und Wien studierte er 
Rechts- und Staatswissenschaften und promovierte dann zum Dr. 

phil. Inzwischen war er in Nürnberg zur Presse übergegangen, da 
ihn ein Augenleiden hinderte, den ursprünglichen Studienweg fort-
zusetzen. 1889 kam er nach Bochum, wo er in treuer, vorbildlicher 
Arbeit sein Schicksal fand. Ein kurzes Eheglück - dann wurde er 

wieder einsam. Er ging ganz in seinem Berufe auf. Das Vertrauen seiner Mitbürger hat ihn ins Stadtverordne-
tenkollegium und zeitweise in den Provinziallandtag berufen. Viele Vereine befruchtete er durch seine nim-
mermüde Kraft. Die frühere nationalliberale Partei des Kreises Bochum hat ihm viel zu danken. Eine seiner 
schönsten Erinnerungen wird ohne Zweifel die Westfalenfahrt nach Friedrichsruh (1892) bleiben, die er auch 
in einer Broschüre als echter Journalist würdigte. Die evangelische 
Arbeitersache findet in ihm einen treuen Ratgeber, die Eigenheim-
bewegung sieht in ihm ihren selbstlosesten Vorkämpfer. Was Dr. 
Küppers während des Krieges an Nebenarbeit geleistet hat, ist mit 
wenigen Worten überhaupt nicht zu sagen. Noch sein jüngstes 
Werk über die Bochumer Kriegsarbeit, das ihm neue akademische 
Lorbeeren eintrug, mag ein Zeugnis nachgehender Forschungsar-
beit bilden. Die Kleinrentnerfürsorge in Bochum findet ihn als bes-
ten Helfer, die Blindenfürsorge ebenfalls. Er ist Mitbegründer der 
Literarischen Gesellschaft und des Verbandes der Rheinisch-
Westfälischen Presse, dessen Vorstand er jahrelang an hervorra-
gender Stelle angehörte. Sein vorbildliches Wirken ist durch die 
Ehrenmitgliedschaft im Verbande und im Ortsverein anerkannt 
worden. Alle Kreise und Stände finden sich heute bei ihm zur 
Beglückwünschung ein. Selten sind Dank und Gruß so ehrlich 
verdient wie hier.  
 

Märk.Spr., 28.7.1928: Dr. Dr. Paul Küppers zum 70. Geburtstag 
am 28. Juli 1928. 
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Wilhelm Oschmann 
 
Westfälische Landeszeitung (WLZ) Rote Erde, 21.1.1935: 

60. Geburtstag eines Bochumer Schriftstellers 
 

Am heutigen 21. Januar vollendet ein bekannter Bochumer, der Heimatschriftsteller W. Oschmann, sein 60. 
Lebensjahr. Oschmann ist geborener Bochumer. Nach dem Verlassen der 
Volksschule war er zunächst in der Kaufmannschaft und im Verwaltungsfach 
tätig. Tiefe Neigung zum Journalismus ließ ihn im Herbst 1896 in die Schrift-
leitung des āMªrkischen Sprechersó eintreten, der er acht Jahre angehºrte. 
Seit seinem Ausscheiden aus dieser Stellung am 1. Januar 1905 wirkte er in 
seiner Vaterstadt als freier Schriftsteller. Heimatliche Sprache, Sitte und Art 
haben in ihm einen treuen Verfechter und Verkündiger gefunden. Von dieser 
Liebe zum Boden, dem er entwachsen, hat er auch nicht gelassen, als art-
fremde Einflüsse deutsches Kulturleben zu zerstören und zu verfälschen 
versuchten. Als wurzelechter Westfale ging er unbeirrt den Weg, der ihm 
vom Blut gewiesen war. 
Zahlreiche plattdeutsche Humoresken, die er in der von ihm herausgegeben 
āWestfªlischen Heimatkorrespondenzó verºffentlichte, fanden ebenso wie 
seine heimatkundlichen Abhandlungen freundliche Aufnahme in Zeitungen 
und Zeitschriften; sie trugen wesentlich dazu bei, die um die Jahrhundert-
wende stark im Schwinden begriffene Anteilnahme des breiten Lesepubli-
kums an der westfälischen Heimatsprache, an unserem urderben Platt, neu 
zu beleben. Eine Auswahl dieser volkstümlich-gemütlichen Schnurren liegt 
gesammelt vor in den Anekdotenb¿chern āD¿et un dat un s¿s noch wató und 
āSultan lªhrt k¿ren und annere Vertellkesó, denen sich eine hochdeutsch 

geschriebene, von dem Bochumer Kunstmaler Franz Schrudde illustrierte Knittelvers-Satire āDer Jobsiade 
vierter Teiló und die āChronik der Familie Fl¿geló anreihen. Weitere B¿cher aus Oschmanns fleiÇiger Feder 
liegen im Manuskript vor und harren des Verlegers, so eine Gedichtsammlung ernst-heiterer Stimmung, ein 
lustiges Versbuch āDitz und Dotzó im Stile von Wilhelm Busch und ein neues plattdeutsches Anekdotenbuch. 
Heimat und Vaterland sind die helleuchtenden Leitsterne, die das gesamte Schaffen Oschmanns bestimmen. 
Während des Krieges erschienen, von Rudolf Hoffmann vertont, das in der Heimat und an der Front viel ge-
sungene, in einer Auflage von 25 000 St¿ck verbreitete āKriegsliedó, ein Landsturmlied, ein Jugendwehr-Lied, 
zwei Chºre āEs liegt ein Grab in Flandernó und āDen Mªnnern vom Roten Kreuzó, sowie der zur Einweihung 
des Bochumer Schmieds verfaÇte Chor āWieland der Schmiedó, ein Werk, das, nachdem es beim groÇen 
deutschen Sängerbundesfest in Hannover von 30 000 Sängern vorgetragen, weiteren Kreisen bekannt ge-
worden war, seinen Siegeszug über ganz Deutschland und in das uns freundlich gesonnene Ausland antrat. 
Noch heute wird āWieland der Schmiedó bei vaterlªndischen Anlªssen von den Gesangvereinen gern gesun-
gen. Starke und beifällige Aufnahme hat auch das von Berthold Schmiedeknecht vertonte āRuhrlandliedó ge-
funden, das in den Gesangunterricht der Volksschul-Oberstufe aufgenommen worden ist. Ein Teil der genann-
ten Texte ist mehrfach vertont worden, so das āKriegsliedó von Professor Ohrmann, Berlin, das āRuhrlandliedó 
in der Bearbeitung für Männerchor von Seitz. Eine noch nicht im Druck erschienene āBochumer Urindianer-
Hymneó hat eine Vertonung durch Ernst Zimmer-Westphal, den Textdichter und Komponisten des āWestfäli-
schen Reiwenstriªpperó erfahren. 
Für ein bis auf die letzten Striche fertiggestelltes Opern-Libretto, in dem nach Lortzingscher Art ein westfäli-
scher Sagenstoff wirksam gestaltet ist, sucht Oschmann noch einen Komponisten. Der Lebenskampf ist unse-

rem nun Sechzigjährigen nicht immer leicht gewesen und auch harte Schick-
salsschläge sind ihm nicht erspart geblieben. Seine Gattin und treue Mitarbeite-
rin ist seit einem Vierteljahrhundert gichtisch gelähmt. Aber all das hat den all-
zeit frischen und fröhlichen Sinn dieses ewigen Optimisten, der als āPrºffkenó 
und aus anderen Verºffentlichungen den Lesern der āRoten Erdeó bekannt ist, 
nicht beugen können. Mit Mut und Gottvertrauen geht er ins neue Lebensjahr-
zehnt. Wie er uns sagte, hat er nur einen Wunsch, die Krönung des Hitlerschen 
Werkes und - seinen hundertsten Geburtstag zu erleben. Alles Glück dazu! 
 

Wilhelm Oschmann, Düet und dat un süs noch wat: plattdeutsche Döinkes, 2. 
Aufl., Bochum 1924. 
Wilhelm Oschmann, Chronik der Familie Flügel zu Bochum, Bochum 1928. 

 
Adolf Peddinghaus 

 
BA, 27.2.1932: 
Die Geschichte Bochums ist - trotz des Maiabendfestes - noch ziemlich jung, 
wenigstens die Geschichte der Stadt Bochum, und erst recht die der Großstadt 
Bochum. Aber so jung sie ist, so reich ist sie auch an Ereignissen, an Kämpfen, 
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an Freuden und an Kümmernissen. Sie zu beherrschen und zu verstehen, dazu gehören Verbundenheit, 
Verständnis und ein gutes Gedächtnis. Einer der wenigen ihrer wirklichen Kenner hat gestern, 26. Februar, 

mit dem 60. Geburtstag einen wichtigen Lebensab-
schnitt erreicht. Adolf Peddinghaus, Schriftleiter am 
āBochumer Anzeigeró, allen Bochumern - so kann 
man wohl sagen - persönlich als āGottlieb vom Tip-
pelsbergó bekannt. Der jetzt Sechzigjährige mit dem 
Aussehen eines guten Fünfzigers und der Frische 
eines jungen Herzens ist ein echter Westfale, gebo-
ren 1872 in Westig bei Iserlohn, als Junge schon 
nach Bochum gekommen, in Altenbochum aufge-
wachsen und schon vor 37 Jahren in den Dienst der 
Zeitung eingetreten. Zuerst als Redakteur an der 
früheren āBochumer Zeitungó, dann einige Zeit vo-
rübergehend wieder in seiner Heimat, und nun seit 
Kriegsende am āBochumer Anzeigeró. Können Sie 
sich vorstellen, liebenswürdiger Leser, was das 
heißt, 37 Jahre an der Zeitung? 37 Jahre teilnehmen 
am Gesamtschicksal einer Stadt und an den Einzel-
schicksalen ihrer Bürger. An ihren Festen und den 
Unglücken unserer Bergbaugegend. An dem Leben 
ihrer Verbände, Vereinigungen und Vereine. An der 
Arbeit ihrer Stadtväter. Zusehen mit der Pflicht des 
Beobachters, wie wirtschaftliche Entwicklung und 
politisches Geschehen das Gesicht der Stadt auf-
blühen lassen und wieder zerfurchen. Verantwortlich 
bearbeiten die Teile der Zeitung, die täglich -zig, 
wenn nicht Hunderttausende lesen, und doch nur 
Freunde gewinnen und behalten? Als plattdeutscher 
Dichter und Heimatschriftsteller hat sich Adolf Ped-

dinghaus, ein Mann von tiefer Heimatliebe, besondere Verdienste erworben. 
āGottfried vom Tippelsbergó wird manchmal vor Staunen oder Aerger am liebsten von seinem Tippelsberg 
heruntergerollt sein. Aber er ist doch oben geblieben, und vor dem Tippelsberg der Geschehnisse und Ereig-
nisse, die er als echt westfälischer und deutscher Mann miterleben durfte, kraucht manches, was sich groß 
gebärdet, wie ein Würmchen vorbei. Und ihm, dem Sechzigjährigen wünschen und haben in diesen Tagen 
ungezählte Freunde mit einem Händedruck lange weitere Jahre seiner liebgewordenen, mit ihm verwachse-
nen Berufsarbeit für Bochum gewünscht! 
 

BA, 27.2.1937: 

Für Verdienste um die Vaterstadt 
Verleihung der Kortum-Plakette der Stadt Bochum an Schriftleiter Adolf Peddinghaus 

 
Anläßlich seines 65. Geburtstages am 26. Februar hat die Stadtverwaltung Bochum dem Schriftleiter Adolf 
Peddinghaus, der jetzt 42 Jahre seinen Beruf ausübt, die Kortum-Plakette Freitag vormittag im Beisein der 
Vertreter der Städtischen Verkehrs- und Pressestelle und des Stadtarchivs und Heimatmuseums durch den 
zuständigen Dezernenten, Stadtrat Stumpf, übergeben Dieser gedachte dabei der Verdienste des Jubilars als 
langjªhrigen Lokalschriftleiters des āBochumer Anzeigeró, der sich stets für die Belange und die Geltung der 
Stadt Bochum in der Oeffentlichkeit eingesetzt hat. Ferner würdigte er die persönlichen Eigenschaften des 
Jubilars, der sich als echter Westfale die Förderung aller heimat- und volkskundlichen Bestrebungen beson-
ders angelegen sein ließ. Gerade diese Tätigkeit ist in unserem heutigen Staate keine private Beschäftigung 
mehr, sondern eine staatspolitische Aufgabe. 
Dieser ehrenvollen Auszeichnung des Jubilars, der seinen Geburtstag in der Frische des besten Mannesalters 
begehen durfte, schlossen sich zahlreiche weitere Ehrungen und Glückwünsche an. 
An seinem blumengeschmückten Arbeitsplatz in der Schriftleitung empfing Adolf Peddinghaus am Freitag 
vormittag die Glückwünsche des Verlages und aller Arbeitskameraden der āB. A.ó-Gefolgschaft. Kreisver-
bandsleiter Perl überbrachte Glückwünsche und Angebinde des Kreisverbandes Bochum im Reichsverband 
der Deutschen Presse. Durch alle Glückwünsche von nah und fern, gleichviel, ob sie mündlich oder schriftl ich 
ausgesprochen wurden, klang die Achtung für den heimatliebenden echten Westfalen und die Zuneigung zu 
dem Menschen und Charakter mit herzlicher Wärme hindurch, wie sie vielleicht am deutlichsten auch in dem 
mit dem Jubiläumswerk des Bochumer Vereins überreichten Schreiben von Generaldirektor Dr. Borbet zum 
Ausdruck kommt, der f¿r den Bochumer Verein, āder seit jeher als das grºÇte Bochumer Industriewerk mit 
dem āBochumer Anzeigeró, dem Heimatblatt unserer Stadt, besonders gute Beziehungen unterhalten ható, 
Glückwünsche aussprach. 
Und dann gaben sich den Tag über die Geburtstagsbesucher förmlich die Klinke zum Arbeitsraume Adolf 
Peddinghausó in die Hand. Aus allen Kreisen der Volksgemeinschaft kamen die Gl¿ckw¿nsche, und daÇ da-
runter auch solche dem Jubilar persönlich unbekannter Volksgenossen waren, war sicherlich mit eine der 
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schönsten Freuden für den Mann, dessen hervorragende Verdienste, die er sich als Heimatschriftsteller des 
āB. A.ó um die Wahlheimatstadt erwarb, mit der Verleihung der Kortum-Plakette die sichtbarste Anerkennung 
nach außen hin gefunden haben! 
 

BA, 26.2.1942: 

Adolf Peddinghaus 70 Jahre! 
 

Heute vollendet der Schriftleiter im Ruhestande Adolf Peddinghaus sein siebzigstes Lebensjahr. Als wir ihn 
vor fünf Jahren als den Aeltesten der Schriftleitung feiern durften, weil er damals die regelmäßige Arbeit in der 

Schriftleitung verließ, die er jahrzehntelang in vorbildlicher Treue und hei-
matlicher Liebe geleistet hatte, als wir ihn priesen wegen seiner Verdienste 
um den āBAó, um die Presse im allgemeinen, um Vaterstadt und Vaterland, 
verlieh ihm der Magistrat die Kortumplakette. Das hat ihn mit besonderem 
Stolz erfüllen dürfen. Er war Mitbegründer des Verbandes der rheinisch-
westfälischen Presse und lange Jahre Leiter des Bochumer Pressevereins. 
Alles, was damals zu seinem Ruhme und zu seiner Ehre gesagt und ge-
schrieben worden ist, heute zu wiederholen, erscheint nicht möglich. Es läge 
zudem āunserm Adolfó auch gar nicht, denn ihm sind Bescheidenheit und 
Pflichterfüllung stets höchste Tugenden geblieben. Auch verbieten die 
Kriegszeiten von selbst jede äußerliche Feier. Nicht aber soll vergessen 
sein, zu sagen, daÇ der āAlteó die f¿nf āRuhejahreó ¿berstanden hat wie ein 
Jüngling, der da wandert und doch nie müde wird. Seine Tätigkeit als hei-
matlicher Wanderführer beweist es, die ihn noch letzter Tage ins hohe 
Sauerland rief, hinauf zu den Bergen seiner Freude, trotzend allen Winter-
beschwerden. Daß er seine Feder in den Jahren seiner Muße nicht hat ros-
ten lassen, sondern immer fleißig weiter tätig war im Dienste der städtischen 

Belange und Heimat, das wissen unsere Leser aus dem täglichen Studium ihrer Heimatzeitung, die seitdem 
ungezählte Arbeiten berichtenden und erzählenden Inhalts veröffentlichte, die ihn zum Verfasser hatten. 
Im April 1936 konnte der Altersjubilar schon auf eine vierzigjährige Arbeit bei der Tagespresse zurückblicken, 
der er sich schon in jungen Jahren verschrieben hatte, und bei der er von der Pike auf gedient hat. Kein Wun-
der, daß er bei seiner Berufung, bei seiner Liebe zur Feder und bei seiner Betriebsamkeit die Tätigkeit am 
Webstuhl des Zeitgeschehens nicht ganz aufzugeben vermag, wenngleich ihn jetzt zur Kriegszeit ganz andere 
Aufgaben voll in Anspruch nehmen. Wir āvom Bauó dr¿cken ihm heute mit vielen Gl¿ckw¿nschen und Dank im 
Herzen die biedere Rechte! Wir wissen, daß viele Tausende, die ihn kennen, in Gedanken heute mit uns das 
gleiche tun. Möge er noch recht lange in Gesundheit und Frische unter uns wirken und schaffen! 
 

WAZ, 26.2.1952: 

Senior der Bochumer Journalisten: Adolf Peddinghaus 80 Jahre alt 
 

Aufgeschlossen für die Dinge der Zeit und der Welt mit ihrem bunten Geschehen, immer noch frisch und le-
bensbejahend und immer noch ungebeugten westfälischen Charakters, so tritt Adolf Peddinghaus heute, am 
26. Februar, aus dem vollendeten achten in das neunte Jahrzehnt seines Lebens. 
A. P. - so zeichnete der Senior der Bochumer Journalisten als Heimatschriftsteller des alten āBAó seine kom-
munalpolitischen Artikel - ist ein gebürtiger Sauerländer aus Westig bei Iserlohn, seiner eigenen inneren Wahl 
nach aber ein so guter und echter Bochumer wie die Besten, deren Wiege hier gestanden hat. Er kam im 
übrigen auch schon als Junge in diese Stadt, verschrieb sich auf Gedeih und Verderb der schwarzen Kunst 
des Zeitungmachens und gewann vor dem großen Forum der Zeitungsleser Achtung und Bedeutung. Das 
dankt er seinem unermüdlichen und zielbewußten Eintreten für die Entwicklung unserer Stadt, die ihn auch in 
schwierigsten Zeiten - in den radikalen Unruhen nach dem ersten Weltkrieg und unter französischer Besat-
zung - so aufrecht bei seinem Wirken sah, wie es seiner westfälischen Art immer entsprochen hat. 
āGottlieb vom Tippelsbergó - das war Adolf Peddinghausó Pseudonym f¿r seine populªren Wochenendbetrach-
tungen im āZick-Zackó - besaß zugleich mit der Achtung der Oeffentlichkeit - die Verleihung der Kortumplakette 
an ihn āf¿r Verdienste um die Vaterstadtó war ªuÇerer Ausdruck daf¿r - die Liebe und die kameradschaftlichen 
Gefühle seiner Berufskollegen. Die verdiente er sich als Mitgründer des Rheinisch-Westfälischen Journalisten-
Verbandes, als langjähriger Vorsitzender des Vereins Bochumer Presse auf offizieller Ebene genau so gut, 
wie im persönlichen Umgang durch seine Biederkeit und gerade, freundschaftliche Art, die ihn immer aus-
zeichnete. 
Als Adolf Peddinghaus mit 65 Jahren aus der ewig rotierenden Mühle der Tagesarbeit herausging, war damit 
sein Schaffen nicht beendet. Als Heimatschriftsteller, als Freund und Förderer des westfälischen Platt griff er 
immer wieder zur Feder, die er auch bis jetzt nicht niedergelegt hat. Wie er das heute noch macht, dafür 
spricht die kleine Probe, die - zwischen Linien eingefügt - hier abgedruckt ist. 
In der Von-der-Recke-Straße 82 in Bochum-Hamme, wo A. P. seinen Lebensabend verbringt, wird heute die 
Tür nicht stillstehen. Aber Adolf Peddinghaus wird bei allen Glückwünschen in seiner bescheidenen Art wahr-
scheinlich wieder so sprechen, wie bei der Erreichung der 65 vor nunmehr 15 Jahren: āDat waÇ nich nºdig.ó   

F. H. Sch. 
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Dr. Günther Höfken 
 
Ruhr Nachrichten, 28.6.1973: 

Günther Höfken erhellte Stadtgeschichte 
 

Mit āzitierfªhigenó stadtgeschichtlichen Verºffentlichungen von hohem Rang m¿hte er sich um die Erhellung 
der Bochumer Geschichte. Kenner reihten ihn ein unter die āKlassikeró der Stadthistoriker und betonten die 
Kontinuität von Kortum über Franz Darpe und Bernhard Kleff zu ihm hin, am 16. Juni schloß er für immer die 
Augen: Dr. jur. Günther Höfken, Oberstaatsanwalt a. D., starb - wie erst jetzt bekannt wurde - im Alter von fast 

87 Jahren im Altersruhesitz in Wiesbaden, in den 
er 1951 übersiedelte. 
Am 2. Juli 1886 in Bochum als Sohn des āManu-
facturwaarenhªndlersó August Hºfken geboren im 
Haus an der alten Bongardstraße 12, studierte er 
nach dem Abitur ab 1906 in Bonn, Freiburg, 
München und Münster Jura, bestand 1908 sein 
Examen als Gerichtsreferendar, wurde 1913 
Assessor und wirkte nach [der] Kriegszeit bis 
1927 bei der Staatsanwaltschaft Bochum, bis 
1944 in Essen und ab 1945 bis zur Pensionierung 
wieder in Bochum, seit 1949 als Leiter der 
Staatsanwaltschaft. 
 
WVZ, 15.2.1930: 

Der āMªrkische Sprecheró stellt sein Erschei-
nen ein. 

 
lu. Die älteste Zeitung der Stadt Bochum, der 
āMªrkische Sprecheró, hat nach mehr als hundert-
jährigem Bestehen gestern sein Erscheinen ein-
gestellt. In der letzten Nummer nahmen gestern 
Verlag und Redaktion Abschied von ihrer Leser-
schaft in einem zu Herzen gehenden Abschieds-
wort. Die Not der Zeit haben [= hat] hier ein Blatt 
zum Erliegen gebracht, das mit der Geschichte 
der Stadt Bochum eng verknüpft war. Wenn es 
trotz seiner Tradition nicht fortbestehen konnte, 
so liegt das neben den wirtschaftlichen Verhält-
nissen daran, daß sich der frühere Leserkreis des 
Blattes durch die Zeitverhältnisse stark umgestellt 
und verschoben hat. 
Wir als Zentrumszeitung bedauern das Eingehen 
des āMªrkischen Sprechersó, weil damit die welt-
anschaulich gebundene, auf positiv christlichem 
Boden stehende Zeitung der evangelischen Mit-
bürger unserer Stadt verschwunden ist, sicherlich 
ein fühlbarer Verlust nicht nur für die unmittelbar 
davon Betroffenen, sondern auch für das kulturel-
le Leben der Stadt Bochum. Leider aber bringen 
es die Zeitumstände mit sich, daß Gesinnungs-
zeitungen heute mehr als je unter der wirtschaftli-
chen Not und der materialistischen Geistesent-
wicklung der Zeit zu leiden haben. 
Journalistisch kann man auch nur tief bedauern, 
daß ein doch mit aller Liebe zum Beruf und zur 
Sache geschaffenes Werk nicht den Widerhall 
fand, den es seiner Qualität nach verdiente. Und 
daÇ der āMªrkische Sprecheró journalistisch auf 
der Höhe der Zeit war, das muß auch der aner-
kennen, der mit seiner politischen und weltan-
schaulichen Einstellung nicht harmonierte. Es 
wurde ganze Arbeit geleistet, die sich besonders 
die Anerkennung derer errang, die wissen, wel-

che eine Fülle von Idealismus in einer Zeitung steckt. 

 

Märk.Spr., 5.6.1858 
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Märk.Spr., 29.7.1929: 

Interessante Bodenfunde in Bochum 
Ein alter Knüppeldamm gefunden. 

 
Bei den Kanalisierungsarbeiten in der Wasserstraße in Weitmar, und zwar vor der Einmündung in die Hattin-
ger Straße, stieß man bei etwa anderthalb Meter Tiefe auf einen alten sogenannten Knüppeldamm. Der alte 
Hellweg von Hattingen her hatte hier eine Bodenmulde zu durchschreiten, die sumpfig war und deshalb einen 
Belag erforderte. Die klobigen Hölzer wurden offenbar zu einer Zeit gelegt, als man noch nicht nach dicken 
Eichenstämmen zu suchen brauchte. Verschiedene Spaltknüppel lassen nämlich auf Stämme von mindestens 
40 Zentimeter Durchmesser schließen. Sämtliche Hölzer liegen quer zur Straße; lang liegende Hölzer, wie sie 
sich seiner Zeit in der Bongardstraße vor dem Rathause fanden, fehlen. Die holzdurchsetzte Schicht ist heute 
rund 60 Zentimeter stark. Einige besonders starke Hölzer sind von der sogenannten Moorschwärze noch nicht 
völlig durchdrungen. Unter der Holzschicht fand man verschiedene alte breite Stollenhufeisen, auch eine 
Schwertspitze, sowie Speerspitzen sollen gefunden worden sein. 
Solche Funde sollte man doch ohne weiteres unserem Heimatmuseum im Hause Rechen zuführen, damit sie 
auf Alter, Herkunft usw. untersucht werden können. Fundstücke dieser Art in Händen Einzelner geraten doch 
zu bald in staubige Vergessenheit und sind für die Oeffentlichkeit und für eine zuverlässige Erforschung der 
Heimatgeschichte so gut wie verloren, und das ist zu schade. 
 
BA, 12.11.1921: 

Wie es in der Grafschaft Mark unter der Herrschaft der Grafen von der Mark aussah. 
 

Wenn auf lustiger Wanderfahrt Jung und Alt an stolzen Schlössern und sagenumwobenen Burgruinen, an 
Städten und Dörfern mit ihrer fleißigen Bevölkerung vorübergeht, mag sich manches Herz fragen: Wie mag es 
wohl in früherer Zeit dort ausgesehen haben? Hören wir, was uns die Chronisten über unsere engere Heimat, 
die Grafschaft Mark, in der Zeit vom 13. Jahrhundert bis zum Uebergange der Mark an die Krone Branden-
burgs erzählen. 
Die Grafschaft Mark umfaßte die jetzigen Kreise Altena, Schwelm, Hagen, Hattingen, Gelsenkirchen, Bochum, 
Hörde, Dortmund, Hamm und einen Teil der Kreise Iserlohn und Soest, und bestand aus 14 Aemtern und 5 
Nebenquartieren. Letztere, Essen, Werden, Limburg, Soest und Lippstadt, waren Gebiete, welche unter mär-
kischer Herrschaft standen, ohne indessen der Mark einverleibt zu sein. Adolf III. , Graf von Altena, welcher 
das SchloÇ und den Oberhof Mark am linken Ufer der Lippe bei Hamm kaufte, nannte sich mit Vorliebe āGraf 
von der Markó. Und diesen Titel haben seine Nachfolger beibehalten. Die Grafschaft Mark hatte 16 Städte, 8 
Freiheiten - Orte, in denen Verfolgte unter dem Schutze der Kirche unverletzlich waren -, 135 Rittersitze, 10 
begüterte Stifter und zahlreiche blühende Kirchspiele. Die Gesamteinwohnerschaft von 140 000 beweist uns, 
daß man die Einwohnerzahl der damaligen märkischen Städte nicht allzu hoch anschlagen darf. Anhaltspunk-
te für die Größe der damaligen märkischen Städte gehen aus dem Kriegsaufgebote des Jahres 1482 hervor. 
Nach diesem hatten an Fußvolk zu stellen: Stadt Soest 400 Mann, Stadt Hamm 200 Mann, Stadt Unna 100 
Mann, Stadt Schwerte 25 Mann, Stadt Iserlohn 25 Mann, Freiheit Altena 12 Mann. Hinter festen Mauern trotz-
ten die Städter den neidischen Rittern, welche mit scheelen Augen auf das Emporblühen der Städter sahen. 
Diese verstanden es auch, von den Fürsten durch Kauf, Darlehen, Kriegsdienste sich manche Gerechtsame 
zu erwerben, wie eigene Verwaltung und Gerichtsbarkeit, Befreiung von Steuern, Handelsrechte, Marktrechte, 
Münzrechte. Das älteste Stadtrecht ist das der Stadt Soest. Bochum erhielt 1298 Stadtrechte. Erwähnt sei 
noch das Stadtrecht der Stadt Dortmund, welches dem deutschen Ritterorden bei Erbauung einer Stadt an 
der Memel zum Vorbild dienen sollte. Kein Freund der Städte, verschmähten es dennoch die Ritter nicht, ihre 
Macht zu benutzen zur Wahrung ihrer Rechte gegenüber dem Landesherrn. So schloß die Ritterschaft zu 
diesem Zwecke mit den Städten Hamm, Iserlohn, Lünen und Schwerte im Jahre 1419 ein Bündnis, dem sich 
1426 Unna und Camen anschlossen. 
Einig im Kampfe gegen die Feinde der Stadt, tobten dagegen umso heftiger Parteikämpfe im Innern. Die 
Handwerkszünfte stritten gegen die Kaufmannsgilden, welche allein die Ratsherrensessel inne hatten. In 
Dortmund wählten seit 1260 die Schuster, Bäcker, Fleischhauer, Schmiede, Butterleute und Krämer 12 
Wahlmänner, die mächtige Tuchmachergilde ernannte allein 6 Wahlmänner. Diese 18 Zunftgenossen wählten 
aus den Patriziern den Rat. Im Jahre 1400 erhoben sich die Gilden gegen den Rat, der schlecht gewirtschaftet 
hatte, nahmen ihn gefangen und wählten nun 6 Zunftgenossen in den Rat, welcher jetzt aus 12 Patriziern und 
5 Handwerkern bestand. 
Der Reichtum der märkischen Städte war ein Produkt ihres Handels und ihrer Industrie. Dortmund und Soest 
gingen voran. Bochum war fast nur Ackerstadt. Märkische Kaufleute brachten Wolle, Felle, Tuch, Kupfer und 
Zinn nach England, den wichtigsten Ostseestädten; ja bis tief in Rußland drangen sie vor. Ihre Münzen rollten 
auf den Wechslertischen von Wisby auf der Insel Gotland, dem Mittelpunkt des Handels der Ostsee. Dort-
munder und Soester Kaufleute besaßen eine eigene Tuchhalle, den Stahlhof in London, wo das Laken gestalt 
(= geprüft) wurde. Einen Stapelplatz besaßen sie in Brügge in Belgien. Iserlohner Kaufleute setzten ihre Me-
tallwaren ab bis nach Konstantinopel. Den Reichtum Dortmunder Kaufleute beweist der Umstand, daß sie 
dem englischen Könige Eduard III.  eine Million Mark vorstrecken konnten, für die er ihnen zwei goldene Kro-
nen, Zölle, Zinnbergwerke und Landgüter verpfänden mußte. 
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Ein solch ausgedehnter, flotter Handel setzt eine entsprechende Industrie voraus. Kohlen und Eisen wurden 
schon in alten Zeiten gegraben. Im Jahre 1307 verkaufte Engelbert von der Mark Dortmunder Bürgern einen 
bei Schüren gelegenen Bauernhof mit Steinbrüchen, die ein Kohlenlager enthielten. Die Kohle diente zur Zeit 
der Dortmunder Fehde 1389 den Schmieden als Feuerungsmaterial. Während der Soester Fehde 1447 hatte 
man zur Gewinnung der Kohle schon Seilförderung. Die Feinde überraschten die Kohlenarbeiter und nahmen 
ihnen ein Seil ab; sie ¿berfielen die āKohlenp¿tteó und spannten die Pferde aus einem āM¿nsterschen Kohlen-
wagenó. Im Volme-, Berse- und Rahmedetal hatten sich vor 700 Jahren viele Schmiede angesiedelt, welche 
das aus Schweden eingeführte Stangenerz (Osemund) schmolzen und zu Werkzeugen, Waffen und Draht 
verarbeiteten. Leinen- und Tuchweberei war ebenfalls Hauptbeschäftigung der Märker. Zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts zählte die Zunft der Tuchmacher und Weber nach Tausenden. In Witten und Hattingen bestan-
den ausgedehnte Garnbleichereien. Auch Lohgerbereien, Mühlen und Bierbrauereien waren zu finden. Von 
Lohgerbern Bochums, deren Gerbereien im Nordosten der Stadt lagen, meldete bis in die neueste Zeit der 
vom Becktor zum Brücktor sich hinziehende Gerberbach. Eine Urkunde vom Jahre 1321 besagt, daß das 
Brauereigewerbe in Bochum lebhaft betrieben wurde. 
Während in den märkischen Städten sich zumeist Reichtum und Wohlleben kundgab, war dieses bei den 
Bauern vergebens zu finden. Der Bauernstand war der niedrigste, verachtetste Stand, der āarmselige und 
m¿hsameó, der Stand der āarmen Leuteó. Der Bauer war in bedr¿ckter Lage, auf ihm ruhten alle Lasten. Sie 
zahlten die Steuern, dafür heimsten sie die Geringschätzung der Ritter und Städter ein. In Kriegszeiten wur-
den ihre Felder verwüstet, ihre Hütten in Brand gesteckt und ihr Vieh vertrieben. Beispielsweise wurden in der 
Dortmunder Fehde in der Umgegend von Camen 1500 Stück Vieh und 100 Pferde geraubt. Während der 
Soester Fehde ließ der Erzbischof von Cöln 1444 um Soest alles Korn verderben, 1446 mußten 1500 Cölni-
sche Reiter āalle Fr¿chte um Soest vertretenó, und 1448 hat der Erzbischof ānach voriger Gewohnheit 15 Tage 
nacheinander die Fr¿chte um Soest verderben lassenó. Dazu kamen Teuerungsjahre. In den Hungerjahren 
1491 und 1492 war in der Mark ein Scheffel Roggen kaum zu haben. Aus den Städten durfte weder Korn 
noch Brot ausgeführt werden. Im Jahre 1491 waren keine 20 Tage ohne Regen, der Winter vorher war bitter-
kalt, daß die Bäume gesplissen und gerissen dastanden. Das folgende Jahr brachte große Dürre, sodaß die 
Aecker wie āStaub und Mulmó aussahen und die Gewªsser austrockneten. Dagegen kamen in den Jahren 
1430 und 1440 überreiche Ernten vor. Die bedrängte Lage der Bauern zwang viele zur Auswanderung. Sie 
siedelten sich in Ostelbien an und brachten dorthin deutsche Sitte und deutsches Wesen, gründeten neue 
Gemeinwesen und bewirkten regen Handelsverkehr zwischen ihrer alten Heimat und dem Herzogtum Preu-
ßen und den Ostseestädten. So finden sich in diesen neugegründeten Städten bekannte Namen aus der 
Mark: Siegfried und Eberhard von Dortmund, ein Volmarstein im Rate von Elbing, ein Dortmunder als Kämme-
rer in Colberg, ein Herdeker in Culm, ein von Soest in Thorn, ein Sassendorf in Braunsberg. Die Grafschaft 
Mark hat schwere Zeiten erlebt. Kriege und Fehden erschütterten das Land, Reisige und Söldner plünderten 
die Bauern und belagerten die Städte. Die Dortmunder und Soester Fehde sind zwei Marksteine dieser unru-
higen Zeiten. Kaiser und Fürsten schlossen Landfrieden, Herren und Städte bekämpften die Raubritter, wel-
che als Strauchritter die Kaufleute überfielen und den Bauern Korn und Vieh wegnahmen. Lange noch dauer-
te die Unsicherheit. Noch im Jahre 1531 mußte Joh. III.  von der Mark 13 Edelleute, die friedliche Kaufleute 
überfallen hatten, zum entehrenden Tode durch das Rad verurteilen. 
Andere Hauptübel jener Zeit waren verheerende Feuersbrünste und ansteckende Krankheiten. Von großen 
Feuersbrünsten märkischer Städte melden uns die Chroniken. So konnten bei der Huldigung Joh. III.  die 
B¿rger von Camen dem Herzog nur eine silberne Kanne ¿berreichen, da sie in 30 Jahren viermal āverbranntó 
seien. Iserlohn konnte ihm die Huldigung nicht geben, weil dort ein großer Brand ausgebrochen war. Die Ein-
wohner von Neuenrade baten den Herzog, ihnen das Geschenk in Gnaden zu erlassen, weil ihre Stadt vor 
einem Vierteljahr āzum Grunde niedergebranntó war. Auch die Bochumer kamen mit leeren Hªnden, weil sie 
āganz mit Brand verdorbenó waren. Gemeint ist wohl der große Brand des Jahres 1517. Am 25. April entstand 
abends im Hause Joh. Schrivers, Rentmeisters von Blankenstein, zu Bochum ein Hausbrand. Der Wind ver-
breitete das Feuer rasch weiter, und bald war die enggebaute Stadt mit ihren strohgedeckten Fachwerkhäu-
sern ein Raub der Flammen. Die Pfarrkirche wurde erst 1521 notdürftig wieder aufgebaut, das Rathaus sogar 
erst 1524. Auch andere Städte, wie Arnsberg, Schwerte, Neheim, Hattingen, Unna, Dorstfeld u. a. wurden 
mehr oder weniger von großen Bränden heimgesucht. Und wir werden uns dessen nicht wundern, wenn wir 
einen Blick hinein tun in die alten Stadtteile mit ihren engen Straßen, ihren leichtgebauten Häusern, die aus 
Fachwerk gebaut, mit Stroh oder Schindeln gedeckt und ohne Schornsteine waren. Dazu kam die große 
Sterblichkeitsziffer. Der āschwarze Tod, das groÇe Sterbenó zog 1349 wie ein W¿rgeengel durch die Mark. 
Schuld daran waren zum größten Teile die Wohnungs- und Lebensverhältnisse jener Zeit. Die ungepflasterten 
Straßen waren mit Schmutz bedeckt, Düngerhaufen lagen vor den Häusern. Bei Regenwetter ergoß sich ein 
Schmutzbach durch die Straßen; im heißen Sommer erfüllte ein übelerregender Gestank die Luft. Schweine 
und Federvieh wühlten den Morast der Straßen auf. Im Innern der Häuser sah es nicht viel besser aus. Glas-
fenster kamen erst zur Zeit der Reformation auf. Kamine kannte man vor dem 15. Jahrhundert kaum. Der 
Rauch suchte sich einen Weg durch Türen und Fenster. Betten waren wenig bekannt, selbst Adelige schliefen 
auf Streu. Löffel und Gabeln waren noch wenig zu finden. Man bediente sich der Finger, indem man Messer 
und Brot zu Hilfe nahm. So läßt es sich erklären, daß die Pest noch oftmals die Mark und besonders die Städ-
te heimsuchte. Im Jahre 1522 brach ein großes Sterben in Schwerte aus. In unserer Heimatstadt Bochum 
raffte die Seuche 1544 fast alle Bewohner dahin. Wegen der Pest 1551 mußte in Dortmund die Schule nach 
Schwerte verlegt werden. Von 2600 Einwohnern der Stadt Altena starben im Jahre 1636 rund 700 an der 
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Pest. Noch heute werden in manchen Orten die āElendenhªuser, Elendsburgenó gezeigt, die, von breiten 
Wassergräben durchzogen, noch an den schwarzen Tod erinnern. 
Der Wohlstand der märkischen Städte und der erweiterte Blick der Bewohner infolge ihres ausgedehnten 
Handels belebten und förderten auch den Sinn für die Kunst. Zahlreiche Kirchen und Kapellen, öffentliche 
Gebäude und Bürgerhäuser beweisen uns, daß die Bewohner neben dem Sinn für das Nützliche auch die 
schönen Künste nicht vergaßen. Hervorzuheben sind die von Johannes Schindler erbaute, dem Kölner Dom 
nachgebildete gotische Wiesenkirche in Soest, die kunstvollen Holzschnitzwerke der Schwerter Stadtkirche 
und der Petrikirche in Dortmund, das bronzene Adlerpult der Reinoldikirche. Ein Meisterwerk mittelalterlicher 
Kunst ist der Patroklischrein, welcher im Museum zu Berlin aufbewahrt wird. 
Durch die Buchdruckerkunst, welche um die Mitte des 16. Jahrhunderts in der Mark eingeführt wurde, wurde 
die Volksbildung gefördert, die bisher nur eine ganz mangelhafte war. Anfangs bestanden nur Klosterschulen, 
in denen Geistlichen und Adeligen eine höhere Bildung vermittelt wurde. Infolge des nach den Kreuzzügen 
entstandenen Reichtums in den Städten richteten die Magistrate auch Stadtschulen ein, höhere Lateinschu-
len. Daneben bestanden āSchreibschulenó, in denen Religion, Lesen, Schreiben, Rechnen und Gesang Unter-
richtsfächer waren. Auf diese Weise genoß der größte Teil der Bevölkerung, besonders der Handwerkerstand, 
eine gute Schulbildung. Dagegen war es mit dem Schulwesen auf den Dörfern noch schlecht bestellt. 
Die kirchlichen Verhältnisse waren aufs beste geordnet. Die Mark gehörte kirchlicherseits zum Erzbistum Cöln 
und war in die Dekanate Wattenscheid, Lüdenscheid, Attendorn, Dortmund, Soest, Siegburg und Essen ge-
gliedert. Zahlreiche Kirchen waren in Lippstadt (4 Pfarrkirchen und 4 Klöster), Soest (6 Pfarrkirchen und 4 
Klöster), Dortmund (4 Pfarrkirchen und 3 Klöster). Fröndenberg, hervorgegangen aus einem Kloster, war die 
Ruhestätte der Grafen von der Mark. Große Bedeutung erlangte das Benediktinerkloster Werden, eine Stif-
tung des hl. Ludgerus, des ersten Bischofs von Münster. Genanntes Kloster barg eine wertvolle Sammlung 
alter Handschriften und Bücher, z. B. die älteste Bibelübersetzung des gotischen Bischofs Ulfila. Auch die 

christliche Liebestätigkeit hatte seinerzeit schon einge-
setzt. Armen- und Krankenhäuser erhoben sich neben 
Kirchen und Klöstern. Das Hospital zu Soest wurde 
1178, das zu Unna 1315 gestiftet. Im 13. Jahrhundert 
wird in Dortmund eines Hospitales gedacht. Vor den 
Toren der Städte lebten in Siechenhäusern die armen 
Aussätzigen, deren Krankheit durch die Kreuzzüge aus 
dem Morgenland eingeschleppt war. Das Hammer 
Leprosenhaus lag am Daberge außerhalb der Stadt, 
das Lippstädter an der Erwitter Landstraße, das Unna-
er an der Werler Landstraße. Das Soester Leprosen-
haus auf der Marbecke, eine halbe Stunde vor dem 
Jakobitore gelegen, war der Mittelpunkt der Siechen-
pflege der Mark. 
Verwickelt war das Gerichtswesen der Mark. Die Städ-
te hatten ihre Stadtgerichte, auf dem Lande galten die 
Gaugerichte. Der Adel hatte neben Steuerfreiheit auch 
seine eigene Gerichtsbarkeit. Große Höfe waren ihrem 
Hofgerichte unterstellt. Klöster und Stiftungen übten in 
ihren Gebieten das Recht durch einen Vogt aus. Hier 
wie im übrigen Westfalen hatten sich noch freie Bauern 
erhalten, welche direkt dem Kaiser unterstanden. 
Ueber diese richteten die Freigerichte oder auch Fem-
gerichte genannt. Sie erlangten nach und nach eine 
große Wirksamkeit und breiteten sich weit über die 
Grenzen der Roten Erde aus und urteilten über Mord, 
Diebstahl, Raub, Landesverrat, Sittlichkeitsverbrechen, 
Zauberei und Ketzerei. Auch Bochum hatte einen 
Freistuhl. Am bekanntesten ist wohl der zu Dortmund, 
wo bis vor kurzem die alte Femlinde das Wahrzeichen 
der Feme bildete. 
Das war die gute, alte Zeit. Welch ein Unterschied 
zwischen einst und jetzt! Wir haben keine Ursache, 
diese Zeit uns zurückzuwünschen. Doch dürfen wir 
stolz auf die Jahrhunderte zurückschauen. Bilden sie 
doch den Anfang des gewaltigen Fortschrittes, den das 
märkische Volk seitdem gemacht, und der sich beson-
ders in der Kohlen- und Eisenindustrie offenbart. 

 Schmoll. 
 

Dieter Scheler, Die beiden ältesten Urkunden der Stadt Bochum. Text und kommentierte Übersetzung; in: 
Bochumer Zeitpunkte (Beiträge zur Stadtgeschichte, Heimatkunde und Denkmalpflege) 15/2004, S. 3ff.  
 

 

Märk.Spr., 20.11.1858 
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WVZ, 14.9.1916: 

Trübe Tage aus der Geschichte Bochums. 
 
Die lange Dauer des Weltkrieges bringt vielen Bewohnern Bochums mancherlei Entbehrungen. Durchblättert 
man jedoch die Geschichte der Stadt, so findet man, daß unsere Vorfahren schlimmere Zeiten durchgemacht 
haben, als wir sie jetzt bestehen müssen. Zunächst im unseligen Dreißigjährigen Krieg, in dem spanische und 
französische Söldner Bochum und seine Umgebung brandschatzten und verwüsteten; nicht minder schlimm 
war es im Siebenjährigen Kriege und teilweise zur Zeit der Herrschaft Napoleons. Aber auch durch Brand und 
ansteckende Krankheiten sind manche trübe Tage über Bochum gekommen. Am Markustage, 25. April 1517, 
war man abends im Hause Johann Schrivers, Rentmeisters von Blankenstein, zu Bochum mit dem Feuer 
unvorsichtig umgegangen, das Haus stand bald in Flammen; der Wind wälzte sich rasch weiter, und das Feu-
er ergriff in Massen die enggebauten strohgedeckten Fachwerkhäuser; bald war die ganze Stadt mitsamt der 
Pfarrkirche niedergebrannt. Mit den kärglichen Resten ihrer Habe, mit den wimmernden Kindern und dem 
kläglich schreienden Vieh standen die unglücklichen Bewohner plötzlich obdachlos draußen. Auf Johann 
Schriver, in dessen Hause das Feuer entstanden war, richtete sich die Wut des Volkes. Er mußte mit den 
Seinen Bochum verlassen, und seine Liegenschaften wurden mit Beschlag belegt. Erst 1525 gestattete man 
ihm, samt Weib und Kindern wieder nach Bochum zu kommen und seine Hausstätte wieder zu bezimmern; 
die Beschlagnahme seiner Güter hob man auf und versprach, ihm, seiner Frau, seinen Kindern und seinen 
Erben den unglücklichen, unversehens hereingebrochenen Brand nimmer vorzuhalten und keine weiteren 
Ansprüche von diesem her gegen ihn zu erheben. 
Im Jahre 1529 herrschte in Bochum und in der ganzen Mark eine ansteckende Krankheit, der sogenannte 
englische Schweiß. Im folgte in Westfalen ein schlimmer Würgeengel, die Pest. In Bochum trat sie 1544 so 
heftig auf, daß die Bürgerschaft fast ganz von ihr hingerafft wurde, die letzten aus der Stadt in die Waldungen 
flohen und im Freien sich Hütten bauten. 1583 und 1589 folgten zwei weitere Pestseuchen, die aber nicht so 
heftig waren. Zu allem Ueberfluß heulte am 28. September 1561 auch wieder die Brandglocke in Bochum. Bei 
den mangelhaften Löschvorrichtungen ergoß sich der Feuerstrom über die mit Stroh bedeckten Gebäude; 110 
Häuser lagen in kurzer Zeit in Asche. 
Im Jahre 1635 w¿tete der āschwarze Todó in Bochum wieder so heftig, daÇ die B¿rger teils elendig da lagen, 
teils fortzogen, u. a. auch der eine Bürgermeister und etliche vom Stadtrat von der Krankheit hingerafft wur-
den. Dazu die Schrecken des 30jährigen Krieges! Um das Jahr 1768 herrschte in der Mark das Räuberunwe-
sen so arg, daÇ in Bochum ājeder, welcher etwas zu verlieren hatte, mit Angst und Schrecken der Nacht ent-
gegensah, da er bef¿rchten muÇte, von Rªubern ¿berfallen zu werdenó. 
Dank einer geordneten Staats- und Gemeindeverwaltung sind die schweren Heimsuchungen durch Brand, 
ansteckende Krankheiten und Räuberbanden heute nicht mehr in dem großen Umfange möglich; und die 
feindlichen Kriegshorden werden durch unsere tapferen Krieger vom Lande ferngehalten.  
 
Märk.Spr., 28.11.1927: 

Bochumer Wohlfahrtspflege 
vor 300 Jahren. 

 
=an= Der Winter naht und mit ihm die Sorgen der Stadtväter, wie sie am besten der Not der vielen Armen und 
Bedürftigen in unserer Stadt steuern könnten. Beim Durchblättern alter Urkunden aus den vergangenen Jahr-
hunderten ist zu ersehen, daß es auch schon früher Not und Elend in der Stadt Bochum zu mildern gab. Es 
handelte sich damals nicht um die riesigen Ausgaben, die heute aufgebracht werden müssen. Manches gute 
Werk ist auch in früheren Jahrhunderten von den Bochumern Stadtvätern geübt worden. An einem mangelte 
es jedoch, an jeglicher Organisation der Wohlfahrtspflege und manche gutgemeinte Gabe ist dabei in die 
Hände von Schwindlern gefallen. Die Ansässigen, die Bürger Bochums, hatten trotz knapper Tage weniger 
unter der Not der damals harten Zeit zu leiden. Hauptsächlich war es das fahrende Volk, das durch die böse 
Zeit an den Bettelstab gekommen war. Wenn der Winter nahte, kamen oft scharenweise die wandernden 
Bettelmänner und Frauen in die Städte, um eine milde Gabe zu erheischen. Oft kamen Leute, die angaben, in 
türkischer Gefangenschaft geschmachtet zu haben, vollständig abgerissen, in Lumpen und mit bloßen Füßen. 
Die Bochumer Stadtväter ließen sie aus städtischen Mitteln wieder mit Kleidung und Schuhwerk versehen und 
einen Zehrpfennig gab es auch noch dazu. Fahrenden, armen Studenten wurde geholfen und einmal āeinem 
armen, alten Mann, so uff einem Pferde gerittenó. Von Holland, wo eine Ueberschwemmung viele Leute ob-
dachlos gemacht hatte, kamen Frauen nach Bochum, deren Männer bei dem Unglück ertrunken waren. Die 
bittenden Frauen wurden nicht mit leeren Händen von Bochum fortgeschickt. Eines Tages klopfte ein armer 
Mann aus dem Veste Recklinghausen bei den Stadtvªtern Bochums an. āSein Kind hat er lassen schnidenó 
(operieren), klagte er. Auch er erhielt eine Geldsumme, um sein Kind wieder gesund zu pflegen. Ein gelehrter 
Mann aus Dänemark, dem es an Reisegeld in seine Heimat mangelte, bekam dieses vorgestreckt. Dann 
meldeten sich wehklagend eine alte, arme Mutter aus Polen, deren beide Söhne bei den Tartaren gefangen 
gehalten wurden, Vertriebene aus Irland, Abgebrannte aus Beckum, ein āverdorbener Schulmeister, so nacher 
dem ElsaÇ gewolltó. Diese Reihe lieÇe sich um ein Vielfaches erweitern. Der ganze Jammer und die bittere 
Not der damaligen Zeit spiegelt sich in den alten Urkunden wieder. Man muß es den zu der Zeit lebenden 
Stadtvätern Bochums lassen, daß sie wenigstens versuchten, der Not mit den wenigen vorhandenen Mitteln 
zu steuern. 
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BA, 5.3.1932: 
In Bochum, Stiepel, Hattingen und Herne 

Wohlfahrtspflege in alter Zeit 
Armenhaus, Klingelbeutel und Bettelbrett 

 
āMan sollte allewegeó, so meinte ein betagter Pfarrer, āmit alten Gewohnheiten vorsichtig umgehen. Nicht bloÇ 
im ākindlichen Spieleó liegt oft ein tiefer Sinn, auch und viel mehr in alten Gebrªuchen. Das gilt z. B. auch von 
dem lieben, alten, ehrlichen Klingelbeutel. Die Gaben aus dem Klingelbeutel sind für die Armen bestimmt. Die 
Fürsorge für die Bedürftigen war zunächst ausschließlich kirchlich. In alter Zeit hatte man nur wenig Geld, 
aber zu essen hatte man. Kein Bettler sollte in der Gemeinde sein; die Armen, besonders die Witwen und 
Waisen, wurden von der Gemeinde versorgt und zwar in der Regel durch die Gaben, die beim Gottesdienste 
gesammelt und schon seit den ältesten Zeiten durch die kirchlichen Almosenpfleger verteilt wurden. Zunächst 
wurde Nahrung und Kleidung gesammelt, und zwar in einem Sack, der schon im āOrdine romanoó aus dem 8. 
Jahrhundert erwähnt wird. Die Akoluthen trugen den Sack; die Subdiakonen hielten ihn geöffnet; der Archidia-
konus steckte die Gaben hinein. Unterkunft fanden die Obdachlosen im kirchlichen Armenhause, das zumeist 
in der Nähe der Kirche lag. 

Das Bochumer Armenhaus. 
Die Pfarrei Bochum, die ursprünglich auch die späteren Tochtergemeinden Eickel, Weitmar, Stiepel und 
Uemmingen umfaßte, besaß schon im 15. Jahrhundert ein Armen- und Gasthaus, das āRoddengutó in Gerthe, 
das der Pfarrer Telemanne van Kenckinck zu Harpen, Vikar an der jetzigen Propsteikirche zu Bochum, im 
Jahre 1430 erwarb; zur Hälfte war die Stadt Mitkäuferin. Diesem Gasthause wurden im Laufe der Zeit von 
Bochumern viele milde Schenkungen gemacht. Nach der Reformation ging das Gasthaus ganz in den Besitz 
der Stadt ¿ber. Die drei christlichen Pfarreien (katholisch, lutherisch, reformiert) ¿bten jede āf¿r sichó Armen-
pflege aus. 

Das Armenhaus in Hattingen 
wurde1474 erbaut zur Ehre Gottes und des heiligen Geistes und der Schutzheiligen St. Georg und Margareta. 
Zur Aufsicht wurde ein āGast- oder Wachtmeisteró angestellt. An derselben Stelle wurde 1781 ein neues Ar-
menhaus aus freiwilligen Beiträgen der Gemeinde errichtet. In Herne bestand seit 1559 ein Armenhaus, das 
21 Fuß lang und 21 Fuß breit war und zwei Stockwerke hatte. Im Jahre 1826 war es derart baufällig gewor-
den, daß die Armen anderweitig untergebracht werden mußten. 

Der kirchliche Armenfonds 
besaß Ländereien, Höfe, Renten, Erbpächte, die ein gewisses sicheres Einkommen gewährleisteten. Unbe-
stimmte Einnahmen brachten die Strafgelder, die von den Verwaltungsbehörden der Armenkasse überwiesen 
wurden, die Musikgelder, die für Festlichkeiten mit Musik zu zahlen waren, die Abgaben der Gebehochzeiten 
und die Sammlungen. Die Zahl der Ortsarmen war durchweg gering. In Stiepel wurden 1590 an drei Arme 
Schuhe verteilt; 1780 waren dort zwei Arme, 1787 war nur ein Armer vorhanden. Mochte auch Mißbrauch mit 
der christlichen Armenpflege getrieben werden, so war doch die Freigebigkeit weit größer als der Bedarf, 
sofern nicht besondere Notzeiten eintraten. Als etwa im 12. Jahrhundert mit den kleinen Münzen auch der 
āKirchentaleró aufkam, hatten die Sammelsäcke ihren Zweck verloren, und es traten an ihre Stelle die Almo-
senschaufeln, Bittbretter oder āBettelbretteró, die teilweise noch vor f¿nfzig Jahren in Gebrauch waren. Noch 
heute werden sie vielfach in unseren Kirchen aufbewahrt. Es sind beachtenswerte Kunstwerke darunter. In 
Hattingen gehen die Nachweise derartiger Geldsammlungen bis ins Jahr 1665 zurück. 
 
BA, 10.1.1928: 

Wie der Bochumer Magistrat Rekruten warb. 
Der durstige Rat. 

 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts war die Stadt Bochum verpflichtet, alljährlich für das brandenburgische 
Heer einige Soldaten zu stellen. Das war für die Bochumer Stadtväter jedesmal eine bittere Pille; denn junge 
und starke Leute, die Lust zum Soldatenspielen hatten, waren nur schwer zu finden. Im Herbst des Jahres 
1658 mußten wieder einmal zwei Soldaten gestellt werden. Der Gestellungstag war schon bedenklich nahe 
herangerückt, ohne daß sich jemand als Rekrut für das brandenburgische Heer gemeldet hätte. Der Bürger-
meister und der Rat beraumten eine außerordentliche Sitzung an, um über diesen Punkt gründlich zu beraten. 
Bei dieser Beratung am 26. Oktober 1658 wurden nicht weniger als 64 Quart Bochumer Bier getrunken, aber 
einen Rekruten hatte man deshalb doch nicht gefunden. Am Tage darauf gelang es den unablässig suchen-
den Stadtvätern, in einem Wirtshaus einen Rekruten zu werben. Es war zwar ein zugewanderter Pommer, 
aber er zeigte sich wenigstens, nachdem die Stadtväter und der Pommer zusammen 96 Quart Bier genossen 
hatten, willig, ein brandenburgischer Soldat zu werden. Schließlich gelang es, am 2. November auch den noch 
fehlenden zweiten Mann zu werben. Jeder der neuen Rekruten bekam einen Taler Handgeld. Der Bürger-
meister von Bochum trank mit ihnen zusammen noch für zehn Stüber Wacholderschnaps und dann mußte die 
Ausrüstung der Soldaten besorgt werden. Der Handwerksmeister Bredenbach fertigte für die beiden zukünfti-
gen Streiter Brandenburgs die Tornister an. Die Herstellung der benötigten Röcke, Hosen und Strümpfe über-
nahm der Schneidermeister von der Dreve. Damit den Rekruten inzwischen ihr Entschluß nicht wieder leid 
werde, wurden sie des öfteren vom Bochumer Rat zu einer gemütlichen Unterhaltung, bei der es stets reich-
lich Bier gab, eingeladen. Am 3. November wurden dabei 12 Quart Bier und am 15. November 28 Quart Bier 
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und für 33 Stüber Schnaps vertilgt. Am 25. November war es dann so weit, daß Bürgermeister und Rat mit 
den Soldaten und deren Wirten Abrechnung halten konnten. Bei dieser Gelegenheit floß ein Quantum von 49 
Quart Bier in die Kehlen der Durstigen. Jeder der Rekruten erhielt noch 17 Taler Werbegeld und am 29. No-
vember konnten die beiden Vaterlandsverteidiger Bochums ihrer Garnison Lippstadt durch einen besonderen 
Boten zugeführt werden. Zum Abschied wurde noch beiden ein gehöriges Quantum Branntwein und jedem 
sechs Pfund holländischen Gewürzkäse mit auf den Weg gegeben. Der Bote erhielt 3½ Taler Wegegeld. 
Lustige Soldatenlieder singend, machte sich das Trio auf den Weg nach Lippstadt. Am 3. Dezember erschien 
in Bochum ein Lippstädter Sergeant, um die gemeldeten Soldaten abzuholen, doch mußten diese inzwischen 
längst in Lippstadt eingetroffen sein. Nun mußte die Stadt Bochum auch noch den Sergeanten für den Rück-
weg löhnen. Auch hierbei ging es nicht gerade trocken zu. Die Anwerbung der beiden Vaterlandsverteidiger 
im Jahre 1658 war für die Stadt Bochum auf jeden Fall eine feucht-fröhliche und ziemlich kostspielige Angele-
genheit. 
 
Märk.Spr., 5.5.1928: 

Bochum im Jahre 1722. 
Schwierige wirtschaftliche Verhältnisse auch damals schon. 

 
kt. Wir entnehmen einer interessanten Beschreibung Bochum[s] aus dem Jahre 1722: 
Die Stadt, deren Wälle und Gräben verfallen sind, liegt in einer Ebene. Sie zählt 350 Häuser, wovon 135 mit 
Stroh, die übrigen mit Ziegeln gedeckt sind, und 48 Scheunen, von denen 39 mit Ziegeln und 9 mit Stroh 
gedeckt sind. Die Strohdächer können teils infolge der Armut der Bewohner, teils wegen der Schwäche der 
hölzernen Fundamente nicht durch Ziegeln ersetzt werden. In der Stadt befinden sich drei Kirchen; die Katho-
liken, die den übrigen Bekenntnissen an Zahl überlegen sind, haben die Pfarrkirche. Die Kirchen der Refor-
mierten und Lutherischen sind erst vor wenigen Jahren erbaut worden. Die 

Bevölkerungszahl beträgt 1663 Personen, 
wovon 354 Hauswirte, 382 Frauen und 927 Kinder und Gesinde sind. Zünfte und Gilden bestehen nicht. Die 
Stadt beherbergt 21 Tuchmacher, die aber nicht alle arbeiten; die meisten spinnen nur Wolle. Das Handwerk 
setzt sich weiter zusammen aus 11 Kaufhändlern oder Krämern, die meist mit Fett und Salzwaren handeln, 1 
Tabakspinner, 23 Bäckern und Brauern, 1 Goldschmidt, 12 Schuhmachern, 14 Grob- und Kleinschmieden, 2 
Sattlern und Sensengriffmachern, 3 Weinhändlern, 3 Maurern, 3 Faßbindern, 3 Kürschnern, 2 Apothekern, 3 
Barbieren, 8 Leinewebern, 14 Schneidern, 2 Kupferschmieden, 5 Drechslern und Tischlern, 4 Nachtherber-
gen, 2 Glasmachern, 8 Knopfmachern, 1 Blaufärber und solchen, die überall und mit allerhand Waren han-
deln. Alles übrige bestand aus königlichen und städtischen Bedienten, Fuhr- und Ackerleuten und Tagelöh-
nern. Wegen der Entlegenheit des Ortes waren die Verdienstmöglichkeiten und damit die Ernährung schlecht. 
Im Sommer mußten die meisten dem Ackerbau nachgehen. Den Handwerkern fiel es schwer, den Bau- und 
Fuhrlohn aufzubringen. Die Armen gingen fast täglich zu den Kohlenbergen und holten Kohlen, die sie dann 
von Tür zu Tür verkauften. Die Frauen beschäftigten sich vielfach mit dem Verkauf von Linnentuch. Zumeist 
hatte auch jeder eine Kuh und ein Stück Garten. An 

Staatssteuern 
zahlte die Stadt 4016 Reichsthaler, 25 Stüber Pfg. Einige Bürger mußten als Erbpacht für Land und Haus an 
die Königliche Rentei 50 Rauchhühner und 50 Pfund Wachs entrichten. Die Stempelpapiere betrugen 243 
Reichsthaler, 48 Stüber. Die Stadtkämmerei hatte außer den Einnahmen wegen großer Arbeiten für den We-
gebau in Höhe von nur 341 Reichstalern, 48½ Stüber keine Einkünfte. Diese Einkünfte reichten kaum hin zur 
Unterhaltung des Rathauses, der 5 Tore und 5 Pförtnerhäuser, zur Bezahlung der Stadtdiener, Türen- und 
Straßenwärter, zur Unterhaltung der Stadtkessel und des Straßenpflasters, sowie zu den übrigen notwendi-
gen Ausgaben. An Holz war weder Bau- noch Brennholz vorhanden, selbiges mußte im Amt oder in den an-
grenzenden Ländern geholt werden. Zumeist wurden Steinkohlen gebrannt. Eine eigentliche 

planmäßige Kohlengewinnung bestand noch nicht. 
Im Amt befanden sich 9 Kirchspiele, 42İ Dºrfer und Freiheiten, āwelche aber zusambt vielen Dºrfern durch 
die separierte Jurisdictiones abgesplissenó. Das Amt Bochum war das größte in der Grafschaft Mark, es war 
vier Stunden lang und breit, 7 - 8 Stunden im Umkreis. Fischerei war keine vorhanden. Die Feldmark bestand 
aus 345 Malter oder 1380 Scheffel. Außerdem noch 120 Scheffel, die 6 Jahre bebaut und dann 6 Jahre zum 
gemeinsamen Weiderecht gebraucht wurden. 30 Malter waren Gärten. Der Boden war schwer, und brachte, 
wenn er gut gedüngt wurde, in guten Jahren das 6fache Korn hervor, in anderen Jahren nur das 4- oder 
3fache Korn. Auf 40 Scheffel Land wurden 12 bis 15 Fuder Heu geerntet. Weideland gab es nicht. Der Vieh-
bestand setzte sich aus 20 Fuhrmannspferden, 4 Ackerpferden, 402 Kühen und 2 Ziegen zusammen. Die 
Brauereien und Brennereien verbrauchten an Malz 5475¼ Scheffel oder 228 Wispel 3¼ Scheffel, an Brannt-
weinschrot 1129 Scheffel oder 47 Wispel 1¼ Scheffel, 2/3 mögen davon im Amt abgegeben worden sein. Die 
Stadt selbst hatte keine Schankkrüge, dagegen gab es 23 Privatwirte. Oeffentliche Braustellen waren keine 
vorhanden, wohl aber 2 öffentliche Braukessel, die von einem zum andern gefahren wurden, und waren für 
den jedesmaligen Gebrauch 22 Stüber zu entrichten. Private Braukessel gab es 10, von denen an die Käm-
merei 7½ Stüber zu entrichten waren. Private Branntweinblasen gab es 28 Stück. 

Die städtischen Schulden 
betrugen 6458 Reichstaler. Die Ausrüstung der Feuerwehr setzte sich zusammen aus 1 großen Spritze, die 
Bütte aus Holz, im übrigen aus Metall, 1 Schlangenspritze, 170 Ledereimer, 8 Haken, 18 großen Leitern, 
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außerdem hatte jeder Bürger noch einen ledernen Eimer, kleine Feuerhaken, einige auch kleine Handsprit-
zen. In der Stadt waren 97 Brunnen, darunter ein öffentlicher auf dem Markt. An Hutmachern und Zinngießern 
war Mangel vorhanden. Die Ausbesserung der äußerst schlechten Wege war damals im Interesse der Rei-
senden, die ihren Weg durch die Stadt nehmen mußten, sehr erwünscht. Die Stadt konnte selbige jedoch 
nicht alleine vornehmen, da ihr das Geld dazu fehlte. Auch wurde schon damals ein freier Handel mit den 
angrenzenden Gebieten in Vorschlag gebracht. Es gab damals in Bochum 1 freien Wochen- und 4 Jahrmärk-
te, welches Privileg schon seit 1324 vom Grafen Engelbert datierte. 
 
BA, 13.5.1931: 

Alles schon dagewesen 
Vor 200 Jahren, also 1731, hatte Bochum einen āStaatskommissaró 

 
Die Stadt Bochum zählte im Jahre 1731 kaum 2000 Einwohner. Die Erneuerung der Stadtrechte des verarm-
ten Städtchens Bochum war gerade achtzehn Jahre vorher durch König Friedrich Wilhelm I. bestätigt worden. 
Die Bochumer Bauern, Handwerker und Gewerbetreibenden schlugen sich recht und schlecht durch. Die 
Lebensverhältnisse in Bochum scheinen im Vergleich mit anderen westfälischen Städten damals nicht die 
schlechtesten gewesen zu sein. So heißt es in einer Chronik, daß die einfache Lebensweise der Bochumer 
nebst der gesunden Luft der Gegend die Leute meist einem hohen Alter zugeführt hat. Milch und Brot, Butter 
und Gemüse, bildeten die gewöhnliche Nahrung der Bochumer. Gewürze brauchte man kaum. Selten aß der 
einfache Mann Fleisch, noch seltener Fische. Oft bildeten sehr dünner Kaffee mit einem Stück Brot seine 
Mittags-, fast immer aber die Abendmahlzeit, wobei der Hausvater wohl zu Zeiten seine Pfeife [mit] kölnischen 
Tabak rauchte. Dabei wurden die Leute so alt, daß im Jahre 1731 unter 26 in Bochum Gestorbenen, die in der 
katholischen Gemeinde bestattet wurden, vier über 70, drei weit über 80 und einer 90 Jahre alt waren. 90- bis 
100jährige Leute waren gar keine Seltenheit. Das Jahr 1731 ist für die Stadt Bochum geschichtlich deshalb 
besonders bemerkenswert, weil damals ein Staatskommissar die Geschäfte der Stadt Bochum in die Hand 
nahm. Der König erließ für die Verwaltung der Stadt Bochum im Jahre 1731 genaue Bestimmungen. Die 
Dienstobliegenheiten der Bürgermeister und Senatoren wurden genau festgelegt. Montags und Donnerstags 
mußte eine Ratssitzung abgehalten werden. Ratsmitglieder, die den Sitzungen ohne triftigen Grund fern blie-
ben, mußten Versäumnisgelder entrichten. Die Berechnung der Einkünfte der Stadt sollte nach einem beson-
deren Schema geschehen. Alle sogenannten Gefälle und Stadtbrüchten sollten ohne Kürzung in die Kämme-
rei gebracht und jeder Einnahmetitel mit Belegen gestützt werden. Alle Ausgabeposten mußten mit Anwei-
sungen und Quittungen belegt werden. Nur der Kämmerer sollte mit Empfang und Ausgabe von Geldern zu 
tun haben. Dem Kªmmerer sollte nicht mehr gestattet werden, āeinige zu erhebende Kªmmerei-Gefälle in 
Rest zu bringenó. F¿r die Ein- und Ausgaben haftete der gesamte Magistrat. Der āStaatskommissaró achtete 
streng darauf, daß bei der Stadtverwaltung alle Schmausereien und Ausgaben bei Zusammenkünften abge-
schafft wurden. Ohne ausdrückliche Genehmigung der Kriegs- und Domänenkammer durfte die Stadt Bochum 
keinen Prozeß mehr anstrengen. Der Ueberschuß bei der Kämmereirechnung sollte zur Wiedereinlösung 
veräußerten Stadteigentums, zur Tilgung der Schulden und zu sonstigen Besten der Stadt verwandt werden. 
Bei Strafe zeitweiliger Amtsentsetzung oder Amtsentlassung und fiskalischer Untersuchung wurde also dem 
Stadtrate eine gute Verwaltung und Haushaltsführung anbefohlen. Einen Aufschwung Bochums aus mißlichen 
wirtschaftlichen Verhältnissen brachte erst einige Jahrzehnte später der aufblühende Bergbau mit sich. Die 
Dinge liegen heute nicht viel anders als vor 200 Jahren. Auch hoffen wir auf einen baldigen Wiederauf-
schwung des Bergbaus. 
 
Märk.Spr., 2.5.1928: 

Bochums Verwaltung in alter Zeit. 
Ein Haushaltsplan aus dem Jahre 1745/46. 

 
c. Es dürfte gar nicht so uninteressant sein, einmal zu vernehmen, daß auch schon im Jahre 1745/46 die 
Stadt Bochum ihren Haushalt hatte, den der Stadtkämmerer aufstellte. War an und für sich ein solcher Voran-
schlag dem heutigen ähnlich, so nimmt er sich dennoch, verglichen mit den Millionen-Positionen unserer 
heutigen Verwaltung, wesentlich anders, ja überaus bescheiden aus. 
Aus dem Jahre 1745/46 ist eine solche Kämmereirechnung erhalten, aus der wir einmal einige Posten ent-
nehmen wollen. Sie erinnern deutlich genug an das alte āKaubaukumó der Vergangenheit. Die betr. Jahres-
rechnung schloß in der Gesamteinnahme mit 467 Reichsthalern, 17 Stübern, 3 Pfennigen. Die Ausgabenseite 
zeigte eine Endsumme von 553 Reichsthalern, 20 Stübern, 11,5 Pfennigen. Also auch damals war schon so 
etwas vorhanden, was man heute āFehlbetragó nennt. Nur mit dem Unterschied, daÇ man nicht gleich Zu-
schläge zur Gewerbe- und Lohnsummensteuer erhob. Ueber diese Dinge machte man sich im alten Kaubau-
kum früher weit weniger Sorgen denn heute, wo es um Millionen geht. Und der alte Kortebusch würde sich im 
Grabe umdrehen, wenn er erf¿hre, daÇ sogar āeró in der heutigen Stadt-Jahresrechnung nicht mehr nament-
lich unter der Rubrik Gehälter (damals Salarien benannt) erscheine. Ja, so war es in der Tat: Die Salarien 
nahmen in der Ausgabenseite die 1. Stelle der Höhe nach mit 181 Thalern, 8 Stübern ein und verteilten sich 
im einzelnen wie folgt: Gehalt für den Schultheiß 8 Thlr., 1. Bürgermeister 30 Thlr., 2. Bürgermeister 15 Thlr., 
je 6 Thlr. die drei Ratsherren, 18 Thlr. der Kämmerer (der also in der damaligen Zeit hºher āeingestuftó und 
wohl auch besser bewertet wurde als der 2. Bürgermeister). Noch darüber stand der Ratsdiener mit 20 Thlr., 
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44 Stbr. (man denke nur an heute!), die beiden Kuhhirten 1 Scheffel Roggen und 50 Stbr., der Schweinehirt 3 
Thlr. 44 Stbr., der āStadtmusicusó und gleichzeitig Turmbläser 8 Thlr., der Gerichtsdiener 2 Thlr. 52 Stbr., der 
Brandmeister 2 Thlr. und so weiter. Wahrlich, dieses Register mutet seltsam genug an, wenn wir z. B. daran 
denken, daÇ der Brandmeister āstªdt. Beamteró und die kulturelle Pflege in der Position āStadtmusicusó voll 
erfaßt war. Während man sich heute um Hunderttausende von Reichsmark allein an Theaterzuschüssen 
streitet.... Auch die Form staatlicher āZusch¿sseó kannte man vor fast 200 Jahren schon. So überwies (wahr-
scheinlich durch reitenden Boten der Regierung) diese einen āBauzuschuÇó von 83 Thlr., 56 St¿ber und 3 Pfg., 
als man die steinerne āMarken-Br¿ckeó (heutigentags Maarbrücke) erstellte. Für einen Gewerbeschein des 
Lumpensammlers Schmitz leistete die Regierung 3 Thlr. Zuschuß. Unter den Einnahmen fällt eine Position 
auf: Erzielnis von der āStadt-Wageó, auf der man in damaliger Zeit die Ruhrfische abwog. Allerdings sank diese 
Einnahme nach einigen Jahren erheblich, wie eine erhaltene urkundliche Schrift des Magistrates besagt, weil 
der Absatz der Fische nach Dortmund und Essen gelegt wurde. Angeblich erzielte man dort höhere Preise. 
Dann ist wesentlich eine Einnahmequelle der damaligen Verwaltung, die unter der Bezeichnung āvon den 
Stadts-Braukesselnó mit 90 Thlr., 39 Stbr. erscheint. Auch diese Einnahme schwand hinterher von Jahr zu 
Jahr, weil, wie es heiÇt, āin der Stadt sowohl als auffm Ampte keine sonderliche Hochzeiten oder Feste mehr 
gehalten waren, die mehresten Breuere auch ihre eigene Braukesseln hatten...ó. An Marktgeldern waren ver-
anschlagt in der hier besprochenen Rechnung 13 Rthlr., 27 Stbr. Sie wurden erhoben zu den althergebrach-
ten Stadtmärkten (Jacob-, Martini-, Palm- und Petrimarkt). Das Standgeld des Martinimarktes erhielt der 
Schultheiß, das der übrigen Märkte die Stadt. 
Man sieht, eine solche Etat-Rechnung aus 1745/46, der Mitte des 18. Jahrhunderts, sieht wesentlich anders 
aus als die des heutigen āGroÇ-Bochumó mit seiner nahezu Viertelmillion Einwohner. Die Zeiten änderten sich 
und mit ihnen die Sitten und Bräuche. So bliebe nur noch die Frage, wer wohl glücklicher dabei lebte in der 
Stadt, die damaligen anspruchslosen und zufriedenen Kaubaukumer des 18. Jahrhunderts oder die nervösen, 
überhasteten und stets aufgeregten Großstädter des 20. Jahrhunderts? 
 

Mªrk.Spr., 10.1.1929: ĂBochumer Rechnungsmängel aus dem Jahre 1829ñ. 
 

Karl Brinkmann, Bochums Wirtschaftsleben im Zeichen der Gewerbe- und Handelspolitik der preußischen 
Könige des 18. Jahrhunderts; in: Bochum. Ein Heimatbuch, 7. Band, Bochum 1958, S. 86ff. 
 
Märk.Spr., 12.3.1928: 

Ein 175jähriges Jubiläum. 
Im Jahre 1753 wird Bochum Sitz eines Landgerichts. 

 
k. Man müsse denen Westfälingen, die von Gott und der Vernunft gleich weit entfernt und zum Zanken gebo-
ren seien, um ihres Herzens Hªrtigkeit willen soviel Advokaten geben, als sie haben wolltenó, sagte Friedrich 
der Große im Jahre 1749 einmal, als Eigenwilligkeit und Rechthaberei seiner westfälischen Untertanen ihm 
besonders viel zu schaffen machte. So wurden im Jahre 1753 sechs Landgerichte für die Grafschaft Mark 
geschaffen, von denen drei auf den Hellweg entfielen, drei auf das Süderland. Wie vorher schon Städte wie 
Hamm, Unna, Lüdenscheid wurde so auch Bochum der Sitz eines Landgerichtes, das bei der schon erwähn-
ten Prozeßsucht der Westfalen nicht über Mangel an Arbeit zu klagen hatte. Die Aemter Bochum, Hattingen 
und Blankenstein bildeten zusammen den Bezirk des neuen Gerichtes, dessen Richter-Kollegium aus einem 
Landrichter mit zwei Assessoren, deren jüngster zuzüglich die Funktionen eines Aktuars zu versehen hatte, 
bestand; dazu kam ein Gerichtsschreiber und zwei Gerichtsdiener. Zuständig als Berufungsinstanz waren 
zwei Senate der Landesregierung in Cleve. Die ersten am Bochumer Landgericht, dessen Sitzungen nach 
einer Vereinbarung mit der Bochumer Stadtverwaltung im Rathaus stattfanden, tätigen Landrichter waren 
übrigens, wie Dr. Kortum überliefert, nacheinander Christian Sigismund Landmann, Johann Adolf Engelbert 
Bölling und Johann Friedrich Diedrich von Essellen. 
 

BA, 16.5.1931: ĂAlt-Bochumer Originale. De Här vom Gerichteñ. 
 
BA, 27.3.1926: 

Aus der Geschichte der Bochumer Post. 
Von Adolf Peddinghaus. 

 
Bochum war im Mittelalter und bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein kleines Ackerstädtchen, eins der 
kleinsten der Grafschaft Mark. Noch um 1849 war Iserlohn die bedeutendste Fabrikstadt Westfalens. Handel 
und Wandel waren in Bochum im Mittelalter ziemlich unbedeutend. Da die Stadt aber im Schnittpunkte zweier 
āHellwegeó lag, so besaÇ sie f¿r den Durchgangsverkehr immerhin einige Bedeutung. 
Es muß daher einigermaßen verwundern, daß erst im Jahre 1737 die Stadt Bochum eine Posthalterei erhielt. 
Der erste Posthalter hieß Schweden; zwanzig Jahre später wurde Stadtsekretär Wiemer sein Nachfolger. 
Wohl den wenigsten Bewohnern Bochums wird bekannt sein, daß das Gebäude, in dem die Posthalterei un-
tergebracht war, heute noch steht. Es ist das hier abgebildete Haus Große Beckstraße 16, in dem sich jetzt 
das Gemüsegeschäft Willberg befindet. Im Innern des weißgetünchten Fachwerkhauses ist noch der Post-
schalter zu sehen. Die beiden kleinen, nebenanstehenden Häuser gehören dem Elisabeth-Hospital, das hier 
eine Einfahrt besitzt. Vor dem Hause steht noch eine, allerdings nicht mehr benutzte Pumpe. 
Die alte Posthalterei lag nahe dem Becktore. Der jetzt poetisch āSchwanenmarktó benannte Platz hieÇ fr¿her 
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āSchweinemarktó. Die Anhºhe zur Castroper StraÇe war ehedem mit Eichen bestanden; in das Wªldchen trieb 
man die Schweine zur Eichelnmast. Vor dem Beck-
tore saßen die Bewohner Alt-Bochums gern an 
freien Stunden, um miteinander zu plaudern. Sie 
mögen auch wohl an den Tagen, wo die Botenpost 
ankam - die Fahrpost wurde erst viel später einge-
richtet - bei der Pumpe gestanden haben, um zu 
erfahren, wer in der Stadt einen Brief bekam, denn 
das war damals etwas Besonderes! Bevor die 
Stadt ein Briefkomptoir hatte, mußte sie eigene 
Boten entsenden oder andere Poststellen in An-
spruch nehmen. Der Große Kurfürst hatte schon 
eine Botenpost von Berlin nach Kleve (damals Sitz 
der Regierung der klevisch-märkischen Länder) 
eingerichtet, die über Lippstadt, Hamm, Lünen 
nach Wesel ging. Für einen Brief nach Essen zahl-
te die Stadt, wie Kortum berichtet, im Jahre 1633 
einen Gulden Botenlohn; für Akten, die nach Spey-
er an das Reichsgericht gingen, und die ein Bürger 
von hier nach Köln für 13 Stüber mitnahm, mußten 
von Köln bis Speyer drei Reichstaler bezahlt wer-
den, damals eine beträchtliche Summe. Für einen 
Brief nach Hattingen zahlte die Stadt 8 Stüber; für 
einen solchen nach Hamm 1½ Reichstaler. Damals 
brauchte der Bote drei Tage und zwei Nächte für 
die weite Reise. 1707 zahlte die Stadt für einen 
Brief nach Berlin Zweidrittel Taler (40 Stüber). Um 
1790 kam jeden Donnerstag und Sonntag eine 
reitende Post von Duisburg nach Bochum (wir 
hatten also auch damals schon eine Gemeinschaft 
mit Duisburg! [vgl. die Theatergemeinschaft mit 
Duisburg]), die am folgenden Tage wieder abging. 
In dem jetzt noch stehenden Stall konnte sich der 
Postgaul dann verschnaufen. Jeden Mittwoch und 
Samstag kam eine Fußpost von Lünen nach Bo-
chum, ebenso an diesen Tagen eine Fußpost von 
Essen nach Dortmund über Bochum. Von Bochum 
aus wurden die Bestellungen dann in die Nachbar-
schaft durch besondere Boten gebracht. Damals 
mußte ein Postbote ein rüstiger Wanderer sein, 
denn die Wege waren hundsmiserabel schlecht. Im 

Griesenbruch konnte kaum ein Fuhrwerk durch, so 
sumpfig war es, und in Weitmar und in Brenschede nis-
teten gar Kiebitze im Sumpf und auf der Heide.  
Die nachweislich erste Geldsendung vertraute die Stadt 
der Post im Jahre 1757 an, da sie Geld an die Regierung 
in Kleve schicken mußte 1759 schickte der Stadtkämme-
rer Westhoff (von dem sich die alten Pohlbörger noch 
schnurrige Anekdoten erzählen), 1300 Taler nach We-
sel. Da die Summe aus lauter Groschen bestand, mußte 
eine zweispännige Karre das Geld nach Wesel transpor-
tieren; dafür waren 10½ Taler Fuhrlohn zu zahlen. Heute 
macht man es mit Postscheck für ein paar Groschen. 
1765 bis 1797 verwaltete Stadtsekretär und Stadtkäm-
merer Hermann Christoph Ecker die Post; sein Sohn 
folgte ihm im Amte bis 1843. Ein festliches Ereignis für 
Kaubaukum war die Ankunft des ersten Postwagens von 
Essen in Bochum am 1. Juli 1803. Der Wagen war mit 
Blumen gekränzt, mit Pfeifen, Trommeln, Zinken und 
Schalmeien begleitete man ihn zur Posthalterei. Der 
Postwagen hatte Platz für vier Personen; in sieben Ta-
gen konnte man in ihm von Bochum nach Berlin fahren. 
Da gehts heute mit dem Flugzeug schneller! Da der 
Personenverkehr mit der Stadt wuchs, so wurde am 1. 

September 1831 eine zweispännige Fuhrpost von Bochum nach Hagen in Gang gesetzt. Am Montag und 
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Freitag ging sie um 3½ Uhr nachmittags nach Hagen ab. Sie wartete dort die Ankunft der Schnellpost aus 
Iserlohn ab und fuhr dann Dienstags und Samstags morgens 8½ Uhr nach Bochum zurück. Bereits einen 
Monat später wurde dann diese Fuhrpost von Bochum bis Essen ausgedehnt: die Fahrt von Essen bis Hagen 
dauerte 6¾ Stunden, der Fahrpreis betrug 8 Silbergroschen je Meile. Man sieht, es war in der āguten, alten 
Zeitó weder billig noch bequem, zu reisen. Dennoch wurde im Jahre 1843 die Fuhrpost nach Hagen monatlich 
von 2000 Bochumern im Sommer, 1600 im Winter benutzt. Heute verkauft die Eisenbahn an ihren Bochumer 
Stationen täglich durchschnittlich 10 000 Fahrkarten. Für die damalige Zeit muß der Postverkehr immerhin 
recht ansehnlich genannt werden. 
Fast hundert Jahre war die Post im Hause Große Beckstraße 16. Im Jahre 1831 erbaute Rudolf Ecker auf 
seinem Grundst¿ck im āRottó (daher der Name Rottstraße [seit 1874], dessen Ursprung sich wohl mancher 
nicht zu erklären vermochte [= Rotte, Gefolge]) am Bongardstor eine Posthalterei mit Stallung für 60 Pferde, 
obwohl nur 30 für die Fuhrposten nach Dortmund - Wesel, Hagen - Duisburg, Elberfeld - Haltern - Münster 
gebraucht wurden. Der Posthalter sah aber die kommunale Entwicklung voraus und machte es nicht wie die 
Reichsbahn es jetzt beim Bau des Empfangsgebäudes am Bahnhof Präsident gemacht hat. 
Nach dem Tode Eckers wurde die Posthalterei von der Postverwaltung getrennt; erstere behielt die Witwe bis 
1856, dann verkaufte sie ihr Unternehmen. Der erste Postmeister Krause führte von 1843 an die Geschäfte 
der Post. Die Post wurde in diesem Jahre in einem Seitenflügel des jetzigen Rathauses (damals Gasthof) an 
der Alleestraße untergebracht. 1868 wurde die Post nach der anderen Seite der Straße verlegt, in ein dem 
früheren Bergamt gehöriges Haus. Da das Gebäude bald zu klein wurde, wurde es abgerissen. An seiner 
Stelle erstand das jetzt noch stehende Hauptpostamt, das am 1. August 1881 bezogen wurde. 1898 wurde 
dann das nebenanliegende frühere Bergschulgebäude angekauft und mit dem Hauptpostamt verbunden. Die 
beiden, auf einem Erdhügel stehenden prächtigen Kastanienbäume mußten fallen. Und seit Jahresfrist ist die 
alte Bergschule niedergelegt, an ihre Stelle ist der Bau des neuen Telegraphenamtes im Entstehen. Sobald 
dieses fertiggestellt ist, wird das jetzige Hauptpostamt, das wir gleichfalls im Bilde festhalten, niedergerissen, 
um einem imposanten, großstädtischen Neubau Platz zu machen. Seit dem 1. August 1873 besteht ein 
Zweigpostamt in der Lothringer Straße [Griesenbruchstraße] und ein zweites am Hauptbahnhof. Außerdem 
bestehen jetzt Zweigpostämter in Hofstede, Hamme, Wiemelhausen, Altenbochum, Postagenturen in Grum-
me und Brenschede. 

Ueber die Entwicklung des Postver-
kehrs in Bochum ein paar Zahlen. Im 
Jahre 1875 waren zwanzig Beamte 
und dreißig Unterbeamte beschäftigt; 
dann gingen noch Fuhrposten nach 
Castrop, Herne, Eickel, Watten-
scheid und Hattingen. Es gingen ein 
1 483 896 Briefe; aufgegeben wur-
den 1 766 984 Briefe. Pakete ohne 
Wertangabe gingen ein 86 922, aus 
62 910; mit Wertangabe 27 936 
bezw. 33 030. Mit der Post fuhren 
jährlich 9300 Reisende. Es waren 
sieben Postillone, 21 Pferde und 18 
Wagen vorhanden, 1899 wurden 4 
984 644 Briefe ausgegeben und 5 
456 074 Stück aufgeliefert. Die Ein-
nahmen für Porto und Telegraphen-
gebühren betrugen 750 192 Mark. 
Es waren 38 Beamte und 67 Unter-
beamte tätig. Personenposten fuhren 
nicht mehr. Die Posthalterei hatte 
Gummert übernommen. 

Das Telegraphenamt war bis 1892 mit der Post verbunden, das Fernsprechamt wurde 1886 mit 60 Teilneh-
mern eröffnet. Am 14. November 1900 wurde das Telegraphenamt mit dem Fernsprechamt in das Bergschul-
gebäude verlegt. Das Personal betrug damals 21 Beamte, 11 Unterbeamte und 31 Gehilfinnen. Wie gewaltig 
der Postverkehr in Bochum seit 1899 zugenommen hat, möge hervorgehen aus nachstehenden Zahlen aus 
dem Jahre 1925: 
Aufgegebene gewöhnliche Pakete............................. 391 073 Stück 
Aufgegebene versiegelte Wertpakete..............................3 329 Stück 
Aufgegebene Briefe und Kästchen mit Wertangabe......10 886 Stück 
Eingegangene gewöhnliche Pakete.............................669 558 Stück 
Eingegangene versiegelte Wertpakete..........................10 591 Stück 
Eingegangene Briefe und Kästchen mit Wertangabe..... 8 148 Stück 
Aufgegebene Einschreibbriefsendungen  

einschließlich der Postaufträge........253 273 Stück 
Eingegangene Einschreibbriefsendungen....................328 082 Stück 
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Eingegangene Nachnahmesendungen........................307 371 Stück 
Eingegangene Postaufträge...........................................12 522 Stück 
Eingezahlte Postanweisungen u. Zahlkarten 
  (61 899 314 Rm.).............................640 862 Stück 
Ausgezahlte Post- und Zahlungsanweisungen 
  (14 717 023 Rm.).............................211 723 Stück 
Abgesandte Zeitungen u. Zeitschriften......................3 491 544 Stück 
Aufgelieferte Telegramme............................................119 659 Stück 
Eingegangene Telegramme...........................................97 876 Stück 

Zahl der vermittelten Gespräche................................8 514 
065 Stück 
Zahl der Fernanschlüsse.......................................4692 Stück  
Nichts illustriert besser die Aufwärtsentwicklung Bochums 
vom Ackerstädtchen zur kräftig emporstrebenden Großstadt 
als ein Vergleich der Verhältnisse von ehemals und heute. 
Durch die am 1. April eintretende Erweiterung des Stadtge-
bietes um die Gemeinden Altenbochum, Weitmar, Hordel, 
Riemke, Bergen und Teile der Gemeinden Eppendorf, 
Höntrop und Westenfeld wird auch der Postverkehr der 
Stadt Bochum eine erhebliche Zunahme erfahren. Das jetzt 
noch stehende Postgebäude an der Ecke Allee- und Viktori-
astraße, längst viel zu klein geworden, wird durch einen 
großen Neubau ersetzt, dessen Westflügel, der das Tele-
graphen- und Fernsprechamt und das neu zu schaffende 
Knotenamt aufnehmen soll, im Rohbau nahezu vollendet ist. 
Sobald dieser bezugsfertig ist, wird die alte Hauptpost 
gleichfalls niedergelegt, um dem Neubau zu weichen, der 
sich bis zur Schillerstraße [Diekampstraße] erstrecken wird.  
Die alte Posthalterei und der stattliche Postneubau - das alte 
Kaubaukum und die moderne Industrie- und Handelsstadt 
prägen sich in ihnen aus. Möge sich unsere Vaterstadt auch 
weiterhin kraftvoll entfalten! 
 

BA, 17.5.1927: ĂDie Steigerung des Verkehrs bei den Bo-
chumer Postanstalten in den Jahren 1877 bis 1926ñ. 
Mªrk.Spr., 2.2.1929, W. Oschmann, Bochum: ĂDie Bochu-
mer Post in alter und neuer Zeitñ. 
 

Hansi Hungerige, 250 Jahre Bochumer Postgeschichte 1737 
- 1987, Bochum 1987. 
200 Jahr alt. Herzlichen Glückwunsch Alleestraße! in: Bo-
chumer Zeitpunkte (Beiträge zur Stadtgeschichte, Heimat-
kunde und Denkmalpflege) 1/1991, S. 14. 
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BA, 1.11.1926: 

Die Rathäuser der Stadt Bochum. 
Eine geschichtliche Betrachtung zum Rathaus-Neubau. 

 
Das Rathaus hat als Sitz der städtischen Verwaltung und als Versammlungsort der städtischen Kollegien 
schon in frühester Zeit und bei den meisten europäischen Völkern die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Im 
klassischen Altertum hat es seinen ältesten Vorgänger in dem Stadthaus (Caria) der römischen Stadtstaaten. 
Aus dem Mittelalter finden wir die ältesten Rathäuser in den Ländern, wo die Wiege des heutigen Städtewe-
sens stand, nämlich in Deutschland, Italien und Frankreich. In England, Amerika und in den Nordländern 
bilden die Rathäuser erst verhältnismäßig spät den Mittelpunkt des städtischen Lebens. 
Der häufige Wechsel im Sitz der städtischen Verwaltung rundet die Bochumer Rathausgeschichte harmonisch 
zwar nicht in der Weise ab, wie wir es bei anderen Städten gewohnt sind. Während dort die Rathausgeschich-
te vielfach mit einem, oft bis in die Gegenwart erhaltenen, wenn auch häufig umgebauten Rathaus verknüpft 
ist, hat die Bochumer Geschichte bis heute insgesamt fünf Rathäuser in Betracht zu ziehen, wo allerdings 
dem Ursprung und der das Rathaus charakterisierenden Bauart nach eigentlich nur drei als Rathäuser im 
heutigen Sinne angesprochen werden können. Die übrigen Gebäude waren trotz einiger Umbauten alles 
andere eher als Rathäuser. Infolge der fehlenden und oft lückenhaften Aufzeichnungen wird indessen selbst 
die geschichtliche Behandlung der drei Rathäuser sehr erschwert, zumal die frühesten Bestände des Stadtar-
chives durch den großen Stadtbrand im Jahre 1517 fast vollständig vernichtet worden sind. 
Der Zeitpunkt der Errichtung des 

ersten Rathauses 
liegt demnach völlig im Dunkel. Aus den vorhandenen Urkunden des Grafen Engelbert von der Mark, die aus 
den Jahren 1298 und 1321 stammen, kann wohl das älteste Stadtbild Bochums, niemals aber eine Beschrei-
bung des damaligen Rathauses entnommen werden. In der Urkunde aus dem Jahre 1321, die sonst von der 
Verfassung der städtischen Verwaltung eingehend spricht, wird das Rathaus nicht erwähnt. Da diese Urkun-
den städtische Verhältnisse bereits voraussetzen, so muß auch zu dieser Zeit ein Rathaus bestanden haben. 
In dieser Annahme werden wir durch einige Tatsachen unterstützt. Im Jahre 1461 gab es nämlich in Bochum 
eine Familie āup tem Kelleró. Der Geschichtsschreiber Darpe sagt, daß damit der damalige Pächter des Rat-
hauskellers gemeint sei. Die Angabe kann zutreffen, weil die Familiennamen in damaliger Zeit den Bezeich-
nungen von Grundstücken oder Häusern nachgebildet und häufig neben dem eigentlichen Familiennamen 
getragen wurden. Diese willkürliche, oft auf den Volksmund zurückzuführende Namengebung wurde bekannt-
lich erst im 18. Jahrhundert verboten. In einer Urkunde aus dem Jahre 1490, die sich im katholischen Pfarrar-
chiv befindet, wird weiter erwähnt, daß alljährlich am Feste der Stuhlfeier Petri (22. Februar) wie in anderen 
Städten, so auch in Bochum im Rathause die Wahl des Bürgermeisters stattfand. Als schließlich am Markus-
tage (25. April) 1517 die ganze Stadt einschließlich der Pfarrkirche (heutige Propsteikirche) niederbrannte, ist 
auch das Rathaus vernichtet worden. Die städtischen Aufzeichnungen, die 1519 wieder aufgenommen und in 
dem im Stadtarchiv befindlichen sogenannten Alten Bürgerbuch niedergelegt wurden, erwähnen nämlich die 
notwendige Wiederaufrichtung des Rathauses häufig. Es steht somit fest, daß Bochum vor 1517 bereits ein 
Rathaus besaß, das, wie die beiden noch zu besprechenden Rathäuser, am heutigen Alten Markt stand. Das 
Errichtungsjahr und die Bauart dieses Rathauses bleiben indessen ungeklärt. 

Das zweite Rathaus 
Das zweite, wieder aufgerichtete Rathaus dürfte spätestens 1526 fertig gewesen sein. Im alten Bürgerbuch 
des Stadtarchivs wird nämlich gesagt, daß der Bau des neuen Rathauses 1524 soweit fortgeschritten war, 
daß man Dienstag nach Laetare die Dachziegel beschaffen konnte. Im Jahre 1526 wurde indessen noch das 
nötige Holz für die Bekleidung der Vorderwand gekauft. Das neue Rathaus stand nachweisbar an der Südost-
ecke des heutigen sogenannten Alten Marktes, also dort, wo heute das Kaufhaus Scherfig eine vom Markt 
und von der Oberen Markt- (früheren Königs-) und Rosenstraße [Bleichstraße] begrenzte Häuserinsel bildet. 
Hier hat auch das 1517 abgebrannte Rathaus gestanden. Der zu dieser Zeit vorhandene Zusammenhang mit 
dem Marktrecht begründet diese für die meisten Rathäuser charakteristische Lage am Markt jedenfalls tref-
fend. Ueber den Baustil des Rathauses und seine Inneneinrichtung sind allerdings bis heute Aufzeichnungen 
nicht bekannt geworden. Die Größe des Rathauses ist indessen bekannt; es soll 15 Schritt lang und ebenso 
breit gewesen sein. Der Geschichtsschreiber Darpe erwähnt auch, daß eine Treppe zum Rathaus hinaufführ-
te. Wahrscheinlich ist damit die Freitreppe gemeint, die, wie bei anderen Rathäusern, vor einem steinernen 
Vorbau (Altan genannt) den Zugang zum Obergeschoß, in dem sich bekanntlich die eigentlichen Verwaltungs-
räume befanden, bildete. Der Altan war zudem eine Einrichtung der meisten Rathäuser der damaligen Zeit. Er 
diente dem Rat als Bühne für öffentliche Gerichtssitzungen; von hier aus wurden der auf dem Markt versam-
melten Bürgerschaft auch die Wahlen, Ratbeschlüsse und Verordnungen bekannt gegeben. Seit 1661 wird 
auch das Spritzenhaus der Feuerwehr genannt, das am Rathaus errichtet war. Am Rathaus war außerdem 
auch eine große Brandleiter aufgehängt, die öffentlich, d. h. von jedem Bürger bei Feuersgefahr benutzt wer-
den konnte. Im Jahre 1693 war dieses Rathaus indessen derart baufällig geworden, daß es, wie es in den 
späteren Aufzeichnungen heißt, teils aus Holz, teils aus Stein neu aufgeführt werden mußte. 

Das dritte Rathaus. 
Das durch den Neubau geschaffene, nachweisbar dritte Rathaus war wahrscheinlich ein Holzfachwerkbau mit 
einem steinernen Unterbau, der vom bisherigen Rathaus übernommen wurde. Das neue Rathaus bestand 
aus einem Erd- und Obergeschoß. Im Erdgeschoß befand sich der Ratskeller nebst Ratsküche, später die 
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Accisestube, Stadtwa[a]ge, Nachtwächterstube und das Gefängnis. In der Accisestube, so genannt nach den 
Accisen = stadteigenen Abgaben, befand sich auch die große, eisenbeschlagene, mit einem Hängeschloß 
versehene Ratskiste mit dem Stadtsäckel und den wichtigsten Urkunden, die von dem Rentmeister verwaltet 
wurde. In unruhigen Zeiten wurde diese Ratskiste sicherheitshalber in der heutigen Propsteikirche aufbewahrt. 
Der Transport dieses hölzernen Geldschrankes, bei dem für die Träger stets größere Mengen Wein und Bier 

auf Stadtkosten verabfolgt wurden, war äußerst be-
schwerlich. Daraus wird man sich auch einigermaßen 
einen Begriff über die Größe dieser Ratskiste machen 
können. In der Accisestube mußten von den Bürgern 
die Abgaben entrichtet werden. Im heutigen Sinne wird 
man sie also als Stadthauptkasse bezeichnen können. 
Wir lernen hieraus gleichfalls, daß man auch schon in 
der guten alten Zeit zur Erleichterung des Publikum-
verkehrs die Kassenräume im Erdgeschoß einrichtete. 
Die Veranlassung hierzu mag damals indessen auch 
die in unmittelbarer Nähe gelegene Nachtwächterstu-
be, die am Tage stets durch zwei Stadtpolizisten 
(Stadtknechte) belegt war, gegeben haben, weil sie 
einen gewissen Schutz gewährleisteten. Als Schult-
heiß, Bürgermeister und Rat noch das Schultheißen- 
oder Stadtgericht bildeten, hat auch das im Rathaus 
befindliche Gefängnis eine nicht unwesentliche Rolle 
gespielt. Gewalttätigkeiten, ungebührliches Benehmen, 
Widersetzlichkeiten, Schimpfen, Schmähungen und 

Scheltworte bildeten meistens die Ursache für die Haft, die im Stadtgefängnis abgesessen werden mußte. 
Gemeingefährliche und robuste Elemente haben mit den wichtigsten Inventarien des Gefängnisses, mit Kette 
und Helde (eine Fußfessel) Bekanntschaft machen müssen. Die strenge Stadtjustiz griff zur Sühne auch häu-
fig nach dem Stock oder der Rute. Das Bild der Stadtgerichtsbarkeit ist vollständig, wenn wird noch den vor 

dem Rathaus aufgestellten steinernen Pranger und 
den hölzernen Schandpfahl erwähnen. Im Rathaus 
befand sich auch die Rüstkammer, die in der Hauptsa-
che die großen Bodenräume einnahm. Die Inventarien, 
bestehend aus Hakenbüchsen, Rohren, Musketen, 
Hellebarden und Schlagschwertern, wurden bekannt-
lich in der Weise ergänzt, daß jeder Bürger nach dem 
geleisteten Eid, mit dem erst das Bürgerrecht erworben 
war, das eine oder andere Stück liefern mußte. Die 
Rüstkammer selbst mußte von einem besonders an-
gestellten Bürger bei einer Strafe von fünf Talern in-
stand gehalten werden. Das Amt dauerte in der Regel 
sechs Jahre. Das Obergeschoß des Rathauses ruhte 
nach dem Vorbilde älterer Rathäuser zu einem Drittel 
auf fünf nach der Marktseite gerichteten steinernen 
Pfeilern, sodaß ein überdachter Raum (Lauben- oder 
Bogengang) geschaffen wurde, der zugleich als Markt-
halle für die Wochenmärkte diente. Rathaus und Kauf-
haus wurden so unter einem Dache vereinigt. Im ers-

ten Stockwerk des Obergeschosses befand sich ein Vorzimmer und drei andere Räume, von denen der größ-
te mit Aussicht auf die jetzige Obere Markt- (frühere Königs-) Straße als Beratungszimmer des Bürgermeisters 
und der Ratsherren sowie des Stadtgerichts benutzt wurde. Dieses Zimmer wurde auch Ratskammer oder 
Stadtstube genannt. Im heutigen Sinne würden wir Magistratssitzungssaal sagen müssen. Im Vorzimmer 
waltete der Stadtschreiber seines Amtes, während die übrigen zwei Räume wohl dem Bürgermeister und den 
Ratsherren dienten. Seit 1775 beherbergten diese Räume indessen das Land- oder Kreisgericht mit Einschluß 
der Aktenständer und Schreibbänke der Rechtsanwälte. Das zweite Stockwerk des Obergeschosses bildete 
einen großen Saalraum. Hier fanden die Zusammenkünfte der Bürgerschaft und deren Vertretung, Beratun-
gen, Vereidigungen, Empfänge und Festlichkeiten statt. An hohen Festtagen hielt hier der Rat, wie in anderen 
westfälischen Städten, nach altem Herkommen als Entschädigung für seine ehrenamtliche Tätigkeit auf Kos-
ten der Stadt seine Gelage ab. Der Ratswein aus dem Stadtkeller mußte dazu herhalten. Nach dem Königs-
schießen der Maischützen wurde in diesem Rathaussaal auch das mit Tanz verbundene Fest von der Bürger-
schaft gefeiert. Da noch bis zum Jahre 1796 im Rathaus mit Holz geheizt wurde, ist anzunehmen, daß dieser 
Festsaal auch einen besonders kunstvollen Kamin aufzuweisen hatte. Das Rathaus, vor dem sich auch zwei 
Stadtbrunnen befanden, wurde nach einer vorgenommenen Erneuerung im Jahre 1849 an das Land- oder 
Kreisgericht Bochum als Hilfsgeschäftsraum verpachtet. Drei Zimmer dienten als Magistratsbüro. Die Boden-
räume mit der Rüstkammer und die im Erdgeschoß befindliche Polizeidienerwohnung waren gleichfalls für 
städtische Bedürfnisse weiterhin bestimmt. Das Pachtverhältnis dauerte bis zum Jahre 1859, da das Kreisge-

 

Rathaus 1790                                                     
Karl Arnold Kortum, Nachricht vom ehemaligen 
und jetzigen Zustande der Stadt Bochum 1790. 
Jubiläumsnachdruck (Hrg. J. V. Wagner), Bo-

chum 1990, o.S. 

 

 

BA, 4.5.1931 
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richt inzwischen bei dem Winkelier Steffen eine Wohnung als Büroräume bezogen hatte. Ein Umbau des 
Rathauses war trotz dieser Räumung dringend notwendig. Von dem Kreisbaumeister Haarmann wurden die 
notwendigen Mittel mit 4100 Talern veranschlagt. 

Das vierte Rathaus. 
Das Rathaus, das seit 1696 Dienste getan hatte, war diesen kostspieligen Umbau wohl nicht wert; denn am 5. 
April 1861 wurde durch die Stadtverordnetenversammlung der völlige Neubau eines Rathauses beschlossen. 
Es wurde ein öffentlicher Rathauswettbewerb veranstaltet, der für den besten Entwurf einen Preis von 100 
Talern vorsah. Diesen Preis erhielt der Baumeister Heinrich Sontag in Bochum. Nach seinem Plane sollte das 
neue Rathaus mit einem Kostenaufwand von 10 000 Talern an Stelle des abzubrechenden alten Rathauses 
erbaut werden. Der Plan kam indessen nicht zur Ausführung, trotzdem das inzwischen geräumte Rathaus im 
Jahre 1862 an den Maurermeister Hostkenke auf Abbruch für 460 Taler verkauft wurde. Ein wichtiger und 
historisch interessanter Abschnitt der Bochumer Rathausgeschichte schließt damit eigentlich ab. 
Der Sitz der Stadtverwaltung wurde im März 1862 zunächst in die frühere Direktorialwohnung des Bergamtes 
an der Alleestraße, dort, wo heute das Postgebäude steht, verlegt. Diese Räume wurden der Stadt gegen 
einen jährlichen Mietzins von 120 Talern zur Verfügung gestellt. Sie dürften indessen den damaligen Bedürf-
nissen längst nicht mehr entsprochen haben. Auf den Rat des für den Rathausneubau eingesetzten Aus-
schusses erwog man nämlich inzwischen wieder einen größeren Rathausneubau am Markt für mindestens 

12000, später sogar für 20 000 bis 22 000 Taler. Die Pläne 
konnten indessen ohne die Erwerbung des an das frühere 
Rathaus angrenzenden Schulteschen Landes nicht durch-
geführt werden. Da zu diesem Zwecke ein weiterer Betrag 
von 14 000 Talern notwendig war, scheiterten alle Vorha-
ben. Die Bürgerschaft selbst protestierte in Zeitungsein-
sendungen gegen die Errichtung des kostspieligen Rat-
hauses. Ein anderer Teil der Bürgerschaft wollte von der 
Errichtung eines Rathauses am Markt überhaupt nichts 
wissen. Einige Bürger empfahlen den Ankauf des Berg-
amtsgebäudes. Dazu kam es aber nicht, weil das Gebäu-
de im Jahre 1864 der Gewerkschaftskasse (heutige Berg-
gewerkschaftskasse in der Bergschule an der Herner 
Straße) überwiesen wurde. Die Vereinigten Bergschulen 
Bochum - Essen sollten gleichfalls dort untergebracht 
werden. Damit ging auch das Pachtverhältnis mit der Stadt 
Bochum zu Ende. In der größten Bedrängnis kam der 
Stadtverwaltung das vom Kreisgericht geräumte 

alte Renteihaus samt Nebenhaus 
 sehr gelegen. Dieses Gebäude wurde 1864 für 4000 
Taler angekauft und als Rathaus benutzt. Der zweistöcki-
ge, feste Steinbau, der alle Häuser der Stadt überragte, 
befand sich am Ende der Rosenstraße [Bleichstraße], und 
zwar in der Nähe des heutigen Elisabeth-Krankenhauses. 
Die alte Rentei blieb Rathaus bis zum Jahre 1887. In die-

sem Jahre wurde nämlich das Endemannsche 
Hotel, der āKaiserliche Hofó, an der Alleestraße 
erworben und durch den Stadtbaumeister Bluth 
zum heutigen Rathaus umgebaut. Der Rathaus-
neubau an der Mühlenstraße, in dem sich auch 
der mit schönen Wandgemälden versehene 
Stadtverordnetensitzungssaal befindet, wurde in 
den Jahren 1893/94 fertiggestellt. Im Jahre 1913 
wurden die beiden Häuser Alleestraße 4 und 6 
angekauft. Die Verwaltungsgebäude Trankgasse 
7 (frühere Scharpenseel-Brauerei) und Malteser-
straße 14b [Westring] (frühere[r] Gummertsche 
Hof) wurden im Jahre 1920 erworben. Städtische 
Verwaltungsstellen waren in den Jahren 1911 bis 
1921 auch in dem alten Knappschaftsgebäude an 
der Viktoriastraße, in dem Hause Roonstraße 
[Schmidtstraße] 22/24 und in dem Hause Allee-
straße 49 untergebracht. Während der Besat-
zungszeit 1923/25 befanden sich städtische 

Dienststellen zerstreut in Schulen, Geschäfts- und Wohnhäusern. Diese Zersplitterung, die eine starke Belas-
tung für den inneren Verwaltungsbetrieb und für das Publikum bedeutete, rückte den Rathausneubau erneut 
in den Vordergrund der dringlichsten städtischen Aufgaben. 

Das neue Rathaus. 

 

Rathaus 1864 - 1887 an der Rosenstraße                                                                                                                  
100 Jahre Städtische Sparkasse Bochum 

1838 - 1938, vor S.13 

 

 

Rathaus seit 1887                                                       
BA, 30.10.1929 
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Im Jahre 1913 wurde wiederum ein Rathauswettbewerb veranstaltet. Im Sommer des gleichen Jahres wurde 
das Ergebnis bekannt. Mit einem Preis von je 8000 Mark wurden die Entwürfe Nr. 101 des Professors Her-
mann Billing in Karlsruhe und Nr. 88 der Architekten Leonhardt und Blattner in Frankfurt a. M. ausgezeichnet. 
Der Entwurf des Professors Billing sollte zur Ausführung gelangen. Der im Jahre 1914 ausbrechende Welt-
krieg zerschlug indessen auch diese Rathaus-Neubaupläne. 
Das Jahr 1925 brachte einen neuen Wettbewerb für den Neubau eines Rathauses, da der Billingsche Entwurf 
durch die fortgeschrittenen Verhältnisse bereits überholt war. Die Notwendigkeit und die Ergebnisse des 
Wettbewerbes sind in der Tagespresse schon häufig und eingehend erörtert worden. Mit der Verwirklichung 
des von Professor Roth in Darmstadt neu aufgestellten Bauplanes gelangt unsere Stadt in den Besitz eines 
mustergültigen Rathauses, das auch nach außen die Bedeutung als Industriegroßstadt und den Bürgerstolz 
zum Ausdruck bringt. 
 
BA, 6.11.1926: 

Der Stadtverordneten-Sitzungssaal 
 

Dem Abbruch geweiht ist der Flügel des Rathauses an der Mühlenstraße, der auch den Stadtverordneten-
Sitzungssaal enthält. Der 
hochgewölbte Saal mit seiner 
prächtigen Decke weist an der 
West- und an der Nordseite 
farbenreiche Wandgemälde 
auf. Das große Bild an der 
Westseite āHuldigung der In-
dustrieó verkºrpert in den füh-
renden Männern Persönlichkei-
ten, die in Bochum eine Rolle 
im öffentlichen Leben spielten. 
Die Gemälde hinter dem Präsi-
dentenstuhl stellen dar: Femge-
richtsverhandlung (Bochum war 
Sitz des ältesten Freistuhls) - 
Gerechtigkeit - Verleihung der 
Stadtrechte an Bochum. In 
allernächster Zeit soll mit dem 
Abbruch des Flügels begonnen 
werden. Was mit den Wand-
gemälden geschehen soll, 
darüber ist das letzte Wort 
noch nicht gesprochen. 
 

 

 

BA, 6.11.1926 

 

 

Märk.Spr., 5.6.1858 

 

 

Märk.Spr., 14.3.1861 

 

 

Märk.Spr., 14.3.1861 
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Märk.Spr., 10.1.1929: 

Die Bochumer Vöderevolution im Jahre 1848 
Von Staatsanwaltschaftsrat Dr. Höfken. 

 
Als im Januar 1829 das āWochenblatt f¿r den Kreis Bochumó, unser heutiger āMªrkischer Sprecheró, als erste 
Zeitung Bochums den Bürgern ins Haus gebracht wurde, war unsere Vaterstadt noch ein kleines Landstädt-
chen. Rund 2700 Seelen zählte der Ort, der Mittelpunkt des alten Amtes, das mit dem heutigen Hattingen, 
Witten, Gelsenkirchen und Herne und den umliegenden Bauernschaften 36 000 Einwohner umfaßte. Wenige 
Zahlen gegenüber der heutigen Millionenbevölkerung! Noch fehlte im ganzen Bezirk die Industrie, die ihm 
heute das Hauptgeprªge gibt, vollkommen. Aber auch āKaufleute und Manufakturiers von einiger Bedeutung 
sind in Bochum nicht zu finden, die Kaufleute betreiben nur einen unbeträchtlichen Detailhandeló - dieser Be-
richt des Magistrats aus dem Jahre 1807 [be]hielt auch nach den Freiheitskriegen seine Gültigkeit. In unserer 
Gegend gab es keine alteingesessene Industrie, die Bevölkerung von Stadt und Land betrachtete als ihren 
wichtigsten Erwerbszweig den Ackerbau. Da dieser nur eine geringe Rente erbrachte, war auch nur ein be-
scheidener Wohlstand in den Bürgerkreisen zu finden. Seitdem Friedrich der Große in den siebziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts mit der Aufteilung der großen Gemeindeweiden und -wälder unter die eingesessenen 
Hofsbesitzer begonnen hatte und diese durch die Möglichkeit, aus den zugeteilten Waldstücken durch Abhol-
zung zu Gelde zu kommen, wie auch durch die langen Friedensjahre, die dem siebenjährigen Kriege folgten, 
in ihren wirtschaftlichen Verhältnissen dauernd verbessern konnten, kam auch der Bochumer, von dem guten 
Gedeihen des Bauernstandes abhängige Kaufmann und Gewerbetreibende immer mehr zu Wohlstand. Einen 
Rückschlag brachte die Franzosenzeit von 1806 bis 1813, aber die nach den Freiheitskriegen einsetzende 
Befreiung des Bauernstandes von den altererbten Abgaben und Fronden, die ihm freies Eigentum an seiner 
Scholle verschaffte, sowie die Abkehr von der unwirtschaftlichen Dreifelderwirtschaft wirkte sich günstig auf 
die Lage der Landwirtschaft in unserer Gegend aus. 
Gegenüber dem Ackerbau spielte der Bergbau bis in die Zeit der Schiffbarmachung der Ruhr (1780) eine 
untergeordnete Rolle. Bei dem Mangel guter Verbindungsstraßen kam ein Absatz der nur von durchschnittlich 
je 9 Bergleuten betriebenen kleinen Stollengruben auf große Entfernungen nicht in Frage. Erst der Bau der 
Chausseen brachte eine starke Zunahme der Kohlenförderung und des Absatzes durch die steigende Ver-
wendung der Kohle im Haushalte und in der allmählich auf Kohlenfeuerung umgestellten Industrie des Sauer-
landes. 
Während so die wirtschaftliche Grundlage des Städtchens sich verbreiterte und der Bergbau, an dem die 
wohlhabenderen Bürger durch stattlichen Kuxenbesitz beteiligt waren, reichen Segen versprach, blieb doch 
für die Hauptmasse der Stadtbevölkerung die Bebauung ihres kleinen Landbesitzes noch eine Lebensnot-
wendigkeit. Das zeigte sich vor allem, als die Regierung dazu überging, die großen im Norden und Osten der 
Stadt gelegenen Gemeindenweiden, die āVºdenó hieÇen, zur Teilung zu bringen. Zu beiden Seiten der heuti-
gen Berg- und Castroper Straße dehnten sich diese Viehweiden, die sechs Jahre lang als Weide und darauf 
weitere sechs Jahre lang als Ackerland benutzt wurden, aus; umschichtig wurde so die ākleineó und āgroÇe 
Vºdeó bewirtschaftet. Schon unter Friedrich dem Großen sollte diese rückständige Bodenbewirtschaftung 
durch Teilung der Vöden aufgehoben werden. Aber der Magistrat widersetzte sich dem Plan, indem er darauf 
hinwies, daß die Teilung den Ruin der Bevölkerung zur Folge haben müsse, da diese im Ackerbau ihre 
Hauptnahrung fände und bei Teilung der Weiden zur Abschaffung des Viehs, des oft einzigen Vermögensstü-
ckes eines Bürgers, genötigt würden. Die Regierung sah diese Gründe als durchgreifend an und nahm von 
ihrem Plane Abstand. 
Im Jahre 1822 beantragten die Landwirte von Altenbochum, die mit denjenigen von Grumme durch großen 
Grundbesitz in den beiden Vöden stark interessiert waren, bei der neu eingerichteten Generalkommission in 
Münster, der Behörde für Verbesserung der Landeskultur, die Teilung der Vöden, um endlich durch Befreiung 
von der Viehhude in den ungestörten Besitz ihrer Ländereien zu kommen. Kaum wurde dieser Antrag in der 
Bürgerschaft bekannt, da ging ein Sturm der Entrüstung durch die Stadt. Sämtliche Viehbesitzer schlossen 
sich sofort zusammen, um die drohende Teilung zu verhindern. Eine Abordnung erhielt den Auftrag, bei der 
Generalkommission, nötigenfalls beim Ministerium und dem Könige selbst die althergebrachten Rechte eines 
jeden Bürgers auf Benutzung der Vöden für sein Vieh geltend zu machen und die Teilung der Vöden zu ver-
hindern. Dem einfachen Manne aus der Bürgerschaft, der als unbemittelter Handwerker und Tagelöhner das 
Weideland für seine Kuh entbehren sollte, war es bitter ernst mit seinem Kampfe um die Erhaltung der Vöden, 
da für ihn das kleine Stück Land, das er bei der Teilung als Abfindung erhalten sollte, keinen gleichwertigen 
Ersatz bot. In zahlreichen Eingaben machte die eingesetzte Bürgerschaftsdeputation auf die drohende Verar-
mung der Bevölkerung aufmerksam, in vielen mit großer Heftigkeit und Leidenschaft geführten Prozessen 
suchte sie ihre Rechte an den Vöden durchzusetzen, schließlich wandte man sich an den König und den 
Kronprinzen, um durch deren Eingreifen die Teilung aufzuhalten. Es war alles vergeblich, da der Regierungs-
präsident berichtete, daß die Klagen der Bürgerschaft übertrieben seien und durch Zusammenlegung der 
Landabfindungen dem kleinen Manne geholfen werden könne. 
Nachdem so alle Instanzen erschöpft waren, drohte die Teilung zur Durchführung zu gelangen. Der Teilungs-
kommissar hatte schon den Teilungsplan durch Verhandlungen mit den Bauernschaften Altenbochum und 
Grumme entworfen, da trat plötzlich der Magistrat in die Verhandlungen ein und beanspruchte kraft der im 
Jahre 1843 neu eingeführten Städteordnung, daß die gesamte Abfindung der Hudeberechtigten nicht diesen, 
sondern der Stadt als Bürgervermögen zufallen müsse. Diese völlig veränderte Situation brachte nunmehr die 
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Bürgerschaft gegen ihre eigene Obrigkeit auf, ein neuer langwieriger Prozeß mußte die Rechtslage zugunsten 
der Stadt klären. 
Man kann sich denken, in welche Siedehitze durch die endlosen Verhandlungen, Eingaben und Prozesse die 
hudeberechtigten Bürger, wozu die Hauptmasse der kleinen Leute zählte, gebracht worden war. Schon 25 
Jahre lang schlug man sich mit dem Teilungskommissar herum, bei manchem Bürger war das Vertrauen zur 
Regierung geschwunden, offene Auflehnung gegen Staat und Magistrat wurde in den hitzig geführten Ver-
sammlungen gefordert. Den Landmesser, der die Vöde vermaß, wollte man verprügeln, den Abgesandten der 
Regierung aus der Stadt jagen, die in der Vöde gesetzten provisorischen Grenzsteine riß man bei Nacht und 
Nebel aus. Und diese fieberhafte Spannung wurde noch genährt durch die politischen Strömungen. Die deut-
schen Märzrevolutionen des Jahres 1848 hatten auch in Bochum Aufregung gebracht; auch hier schieden 
sich die Geister; es bildeten sich zwei Hauptparteien, die Königstreuen und die Demokraten. Als die Unsi-
cherheit im Lande zunahm, Angriffe staatsfeindlicher Elemente namentlich aus der Geberstraße auf Eigentum 
und Person erfolgten, wurde auch in dem jetzt 4500 Einwohner zählenden Bochum eine Bürgerwehr gegrün-
det. Zum Obersten wurde Gerichtsassessor Bölling gewählt. In vier Kompagnien war sie eingeteilt. Als Führer 
der ersten Kompagnie wurden Wirt M. Scharpenseel, Kaufmann F. Ritter, Kaufmann Siepmann, Buchdrucker 
Stumpf ernannt. Als Fahne führte die Wehr die schwarz-rot-goldene Fahne mit eingezeichnetem Stadtwap-
pen. Ihr lag die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in der Stadt ob. Sie hat diese Aufgabe gut erfüllt. 
Ihre Notwendigkeit sollte sie aber erst im August dieses Jahres anläßlich der āVºderevolutionó zeigen. Am 15. 
August hatte der Teilungskommissar die tatsächliche Teilung der beiden Vöden in Aussicht gestellt. Vergeb-
lich warnte der Landrat Graf von der Recke-Volmarstein den Kommissar, in diesen erregten Zeiten den armen 
Bürgern den Weideplatz für ihr einziges Stück Milchvieh zu nehmen, auch der Magistrat wies darauf hin, daß 
die geplante Teilung gar nicht auszuführen sei in den gegenwärtigen erregten Zeiten ohne Beistand einer 
bedeutenden Militªrmacht, aber auch dann nicht ohne BlutvergieÇen. āEs haben bereits in der hier so gut 
gesinnten und bisher so ruhigen Stadt bedeutende Demonstrationen stattgehabt und es wäre wirklich zu be-
dauern, wenn hier wirklich Exzesse hervorgerufen w¿rden, ohne daÇ es nºtig seió (Anm.: Die folgende Dar-
stellung ist den Akten des Oberpräsidiums B 685 des Staatsarchivs in Münster entnommen.), berichtete der 
Landrat am 9. August der Generalkommission in Münster mit der Bitte, die Teilung auf ein Jahr zu verschie-
ben. āDie hiesige Vºde - so berichtet er weiter - zerfällt in zwei Teile, die große und kleine Vöde, die alternie-
rend 6 Jahre beackert und 6 Jahre beweidet werden. Jetzt ist die große Vöde Weide- und die kleine Acker-
land. Der sechsjährige Turnus läuft erst im künftigen Jahre ab und die jetzt als Acker benutzte kleine Vöde, 
von der soeben die Früchte geerntet werden, ist daher auch gar nicht zur Weide geschickt. Wenn daher die 
Teilung jetzt vorgenommen wird, so erhalten die Hudeberechtigten keineswegs ein Weideland wieder, son-
dern, soweit die Abfindung auf der kleinen Vöde statthat, nur ein Stoppelfeld, auf dem nicht die mindeste 
Weide für Milchvieh vorhanden ist. Es ist deshalb auch ganz richtig, wie ich es in meiner Eingabe vom 1. 
dieses Monats angegeben, daß am Tage nach der Teilung alles Vieh der ärmeren Klasse ganz ohne Nahrung 

sein wird und daher abgeschafft 
werden muß. Wenn nun auch 
bereits nach Publikation des Ap-
pelationserkenntnisses vom 3. 
März die Teilung vorausgesehen 
werden konnte, so war es teils da 
nicht mehr möglich den der Stadt 
zufallenden mit Getreide bestellten 
Teil der kleinen Vöde zur Weide für 
den Monat August schon zu be-
stimmen, teils auch waren die 
Hudeberechtigten bei der schon 
vorgerückten Jahreszeit überhaupt 
nicht imstande, noch Einrichtungen 
zur Sommerfütterung für Milchvieh 
zu treffen. Dem Vernehmen nach 
wird zwar die Stadt von der großen 
jetzt beweideten Vöde ungefähr 
120 Morgen behalten, allein darauf 
kann noch nicht der dritte Teil der 
Kühe und Ziegen ernährt werden. 
Der sofortigen Teilung der Vöden 
muß ich aus wohlfahrtspolizeili-
chen Gründen widersprechen, weil 
der Nahrungszustand eines großen 
Teils der Einwohnerschaft der 
Stadt gänzlich zerstört wird, aber 
auch aus sicherheitspolizeilichen 
Rücksichten, weil die sofortige 
Teilung in jetzigen Zeiten und bei 

 

BA, 6.4.1926: ĂIm ªltesten Stadtteil, eingeschlossen von der Kanal-, 
Heinrich- [Kortum-], Brück- und Beckstraße liegt die Gerberstraße, 
die mit ihren kleinen ein- und zweistöckigen Fachwerkhäusern noch 
an die Zeit erinnert, wo Bochum noch unberührt von der Industrie 
war. In der Gerberstraße wohnten früher die Gerber. Der vom 
Schwanenmarkt kommende Bach diente ihnen bei Ausübung ihrer 
Tätigkeit in mannigfacher Weise. Vor einigen Jahrzehnten ist die 
Gerberstraße erbreitert worden; dabei sind eine Reihe alter Häuser 
durch Neubauten ersetzt worden. Nur einige Seitengassen tragen 
ganz das alte Gepräge, wie unser Bild zeigt.ñ 
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der deshalb in der Stadt herrschenden verzweiflungsvollen Aufregung ohne die größten Exzesse nicht statt-
finden kann. Es ist ganz gewiß, daß die Teilung nicht geduldet werden wird, und wenn auch Militärmacht 
herangezogen werden möchte, so wird selbst, wenn dasselbe in so großer Zahl anwesend sein möchte, doch 
der Angriff der Hudeberechtigten nicht verhindern können, indem dieselben in solcher Stimmung sind, daß sie 
keine Gefahr achten. Die Gelegenheit zu solchen Ausschreitungen kann ich aber nicht geben und werde 
daher mich auch nicht dazu entschließen, Militär heranzuziehen. In der vorigen Nacht um 11 Uhr waren meh-
rere Hundert der Hudeberechtigten aus der Stadt mit Trommeln und Fahnen bei mir auf meinem Gute (Haus 
Overdyk), um bei mir Hülfe zu suchen. Nur durch die Zusage, mich für sie zu verwenden, habe ich dieselben, 
die in der größten Aufregung waren, beschwichtigen können und nur dadurch, daß ich dem Geometer Gier-
lich, welcher, weil er sich am Tage nicht sicher hielt, während der Nacht die Abpfählung vornahm, die Einstel-
lung des Vermessens bis zur näheren Entscheidung aufgegeben habe, habe ich von denselben das Verspre-
chen des Ruhigverhaltens erhalten.ó Aber die erregte Volksmenge blieb nicht ruhig. Nachdem der nªchtliche 
Zug zum Landrat nicht ohne Wirkung geblieben war und mit ihm die āVºderevolutionó begonnen hatte, zog am 
folgenden Tage die Bochumer Bürgerschaft aus dem GerberstraÇenviertel, āmit allen mºglichen Wehrgerät-
schaften, Forken, Schüppen und sonstigen Instrumenten bewaffnetó nach dem Gehöft des Landwirts Schulte-
Ladbeck (der Hof lag an der heutigen Brücke an der Wrangelstraße [Akademiestraße] und suchte unter Dro-
hungen gegen diesen Deputierten der Grundbesitzer gewaltsam vorzugehen. Ein anderer Trupp streifte die 
Vöde ab und zerschlug die gerade angefahrenen Grenzsteine. An diesen Ausschreitungen beteiligte sich 
größtenteils die geringe Klasse der Bochumer Eingesessenen, von denen nur wenige Kuhbesitzer waren; 
Weiber und halbwüchsige Burschen umrahmten das Bild dieser Bochumer Vöderevolution. Ganz Bochum war 
in Aufregung. Der Magistrat setzte sofort die Bürgerwehr in Tätigkeit, sie sollte durch eine Nachtwache den 
nächtlichen wüsten Katzenmusiklärm in der Gerberstraße unterdrücken. Der arme Schulte-Ladbeck, dem man 
drohte, seinen Hof anzuzünden, mußte mehrere wehrhafte Nachbarn aufbieten, um die Tumultuanten am 
Abend zum Abzuge zu veranlassen. Noch in der Nacht fuhr er mit dem Landwirt Gördt nach Münster und 
berichtete der Generalkommission von dem Treiben der Bürgerschaft gegen die Bauern. Seine Vorstellung, 
unterstützt von der Generalkommission, hatte Erfolg. Nur zu auffällig war, daß bei dem ganzen Aufruhr nicht 
die hütungsberechtigten Bürger demonstriert hatten, sondern es sich um eine ausgesprochene staatsfeindli-
che Hetze rauf- und tumultlustiger Elemente gehandelt hatte. Das Oberpräsidium verfügte deshalb am 12. 
August auf Ersuchen der Generalkommission an den Landrat, die Teilung nicht durch irgendwelche Maßnah-
men zu behindern, bei Widerstand, der sich nicht durch die am 15. Mai unter dem Namen āLandsturmó vºllig 
organisierte ländliche Sicherheitswehr brechen ließe, sollte ein starkes Militärkommando überwiesen werden. 
Die Aufregung in der Stadt ließ aber nicht nach. Noch bevor die Entscheidung in Münster ergangen war, hatte 
der Landrat zum Schutze der Bauernschaften Grumme und Altenbochum am 11. August 50 Mann, am nächst-
folgenden Tage 200 Mann von dem in Hattingen stehenden Füsilier-Bataillon des 15. Infanterie-Regiments 
(Major Hüllen), das dort zur Unterdrückung etwaiger Ruhestörungen lag, requiriert, so daß der Geometer 
Gierlich, der sich eine Woche lang nicht auf die Vöde wagen durfte, unter dem Schutze des Militärs seine 
Messungen fortsetzen konnte. āMit den vorhandenen Gensdarmen und Polizeidienern war derselbe vor MiÇ-
handlungen nicht zu schützen und die Bürgerwehr ist in dieser städtischen Angelegenheit nicht zu gebrau-
chenó (!), berichtete der Landrat unterm 12. 8. āIch hªtte gew¿nscht, noch Zeit zu gewinnen, um vielleicht noch 
einen Vergleich zu Stande zu bringen, da dies aber allen Bemühungen ungeachtet nicht zu bewirken gewesen 
ist, so nehme ich meine bisherigen Anträge (auf Aufschiebung der Teilung) zurück, da die Sache so weit ge-
diehen ist, daß dieselbe, so unglücklich dieselbe auch für die Hudeberechtigten ist, nunmehr doch ihren Fort-
gang wird haben m¿ssenó. Nat¿rlich konnte infolge der Ereignisse der Teilungstermin vom 15. August nicht 
innegehalten werden. Die Arnsberger Regierung entsandte am 19. August den Regierungsrat Schmidt zur 
Leitung der bei der Teilung etwa erforderlichen militärischen Maßregeln nach Bochum. Am Abend des 20. 
August wurde er vor dem Gasthofe, wo er abgestiegen war, mit einer Katzenmusik von der aufgeregten 
Volksmenge bewillkommnet, wie er am 22. August der Regierung berichtete. āGer¿chte, wie sie hier in der 
Stadt zirkulieren, wonach von den Gegnern der Teilung Schießmunition in großartigem Maße angekauft sein 
sollte (man sprach von mehreren Zentnern Pulver und 2 Ohmfässern voll Kugeln) sind natürlich handgreiflich 
unwahr; soviel ist indessen leider richtig, daß bei Errichtung der hiesigen Bürgerwehr gerade die jetzt opponie-
rende Einwohnerklasse mit Schußwaffen versehen worden ist. Obgleich ich nun nicht glaube, daß ein ernstli-
cher Exzeß irgend zu befürchten steht, so haben wir doch, um keine Gelegenheit zur gütlichen Beilegung der 
Sache zu versäumen und auf dringendes Begehren des Magistrats, des Landrats und vieler angesehener 
Einwohner gestern (21.8.) den Versuch einer gütlichen Einigung gemacht. Ein großer Teil der auswärtigen 
Vöde-Eigentümer war bereit, die Ausführung der Vödeteilung bis Johanni künftigen Jahres auszusetzen; die 
Gemeinde Altenbochum, die sich wegen mehrerer von den hiesigen Einwohnern erlittenen Unbilden und 
Eigentumsbeeinträchtigungen in vorzugsweise übler Stimmung befand, hat jedoch den Vergleich anfänglich 
ganz abgelehnt, später um Bedenkzeit bis heute gebeten. So unangenehm dieser neue Aufschub auch war, 
so mußten wir dem Verlangen natürlich doch nachgeben, und haben wir daher heute einen wiederholten 
Termin zum Versuche einer gütlichen Einigung anberaumt. Schlägt auch dieser fehl, wie ich fest befürchte, so 
wird morgen unbedingt mit der Ausführung der Teilung begonnen. Der Kommandeur des hier stehenden Mili-
tärs, Hauptmann Mauscherning versichert, daß er stark genug sei, um etwaigen Exzessen wirksam zu begeg-
nen. Ich kann nur nochmals wiederholen, daß ich nicht befürchte, daß es zu ernsthaften Exzessen kommt; es 
wird wohl bei einigen Demonstrationen bleiben.ó 
Dieser interessante Bericht des Justitiars der Arnsberger Regierung, der mit dem Oekonomierat Kunitz zu-
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sammen die Bochumer Bürgerschaft beschwichtigen und zur Vernunft bringen sollte, zeigt, wie ernsthaft die 
zahlreiche Klasse der ärmeren Viehbesitzer in der Stadt, die für den täglichen Lebensunterhalt am meisten zu 
fürchten hatten, der Verlust der Weideplätze in der Vöde treffen mußte. Die Regierung sah wohl, daß man mit 
dem Standpunkte: āfiet justitia, pereat mundusó der wirklichen Sachlage nicht gerecht werden konnte. Die Bemü-
hungen ihres Kommissars um Herbeiführung eines Vergleichs, der am 21. noch zu scheitern drohte, wurde 
am folgenden Tage endlich von Erfolg gekrºnt. āNach einem fruchtlosen Versuche einer gütlichen Einigung 
der Parteien hatte ich auf heute (23. 8.) morgen den Beginn der Abmessung der Vödeanteile angeordnet und 
im Einverständnisse mit dem Kommandeur des hierzu beorderten Militärkommandos die nötig scheinende 
Sicherheitsmaßregel getroffen. Glücklicherweise ist es gestern abend spät noch gelungen, einer von einigen 
hiesigen Teilnehmern erneut gestellten Vergleichsproposition Eingang zu verschaffen. Ihre Hauptbestimmun-
gen gehen dahin, daß die bäuerlichen Interessenten von Grumme und Altenbochum, gegen welche sich der 
Volksunwille hauptsächlich gerichtet hatte, ihre Anteile zwar zugemessen erhalten, jedoch noch eine bedeu-
tende Geldsumme von zirka 1000 Talern an die städtischen Hudeinteressenten zahlen. Dagegen werden die 
den Hudeinteressenten und den städtischen Vödeeigentümern zugeteilten Abfindungen, also der bei weitem 
größte Anteil beider Vöden, zu einer neuen Vödewirtschaft zusammengeworfen. Hierdurch schwindet nicht 
nur alle Besorgnis, daß die unbemittelte Bürgerklasse gegenwärtig ihrer nötigen Weide beraubt werden wür-
de, sondern sie wird auch für die Zukunft sogar eine weit ergiebigere Weide erhalten. Wir haben es für ange-
messen gehalten, die in einer neu[er]lichen Volksversammlung von der niederen Klasse gewählten Sprecher 
zu der Vergleichsverhandlung zuzuziehen. Sie haben uns einstimmig die Versicherung gegeben, daß ihre 
Wähler mit diesem Vergleiche völlig einverstanden sein würden, und der zum Kommandanten der Bürgerwehr 
erwählte, bei den niederen Ständen sehr beliebte Oberlandgerichtsassessor Bölling war sogar bereit, sich mit 
seinem ganzen Vermögen persönlich dafür zu verbürgen, daß keine Exzesse weiter vorkommen würden. 
Unter diesen Umständen zweifle ich nicht, daß die Sache jetzt als völlig beigelegt anzusehen ist. Dennoch war 
man, namentlich seitens der bei der Verhandlung anwesenden Magistratsmitglieder der Ansicht, daß die Ab-
messung der den bäuerlichen Interessenten zufallenden Anteile wenigstens für heute noch auszusetzen sein 
müßte, einesteils, um den Vergleich im Publikum noch mehr bekannt werden zu lassen, andernteils, um bei 
dem gerade stattfindenden Jahrmarkt allen etwaigen Exzessen vorzubeugen.ó 
Der im letzten Augenblick zustande gekommene Vergleich über die Teilung hatte folgenden Inhalt: (Anm.: 
Stadtarchiv Nr. 7. Band 5 und 10.) 
Die festgesetzten Abfindungen an Land in der großen Vöde sollten sofort abgemessen und den Landwirten 
von Grumme und Altenbochum zur Ackerbestellung übergeben werden. In der kleinen Vöde sollten diese 
Abfindungen erst im nächsten Jahre übergeben und der Boden (65 Morgen) bis dahin mit Roggen besät, der 
Ertrag unter die Hudeberechtigten geteilt werden. Die einheimischen Grundbesitzer verzichteten auf die Hude-
freilegung ihrer Ländereien und wollten die Vödewirtschaft fortsetzen, wobei sie Wert darauf legten, daß die 
neuen ihnen zugeteilten Landstücke möglichst je zur Hälfte in einer der beiden Vöden zu liegen kämen. 
Diese Vereinbarung wurde in einer öffentlichen Versammlung am 25. August der gesamten Bürgerschaft 
vorgelegt, am gleichen Tage befaßte sich auch eine außerordentliche Sitzung der Stadtverordneten mit dem 
Vergleichsvorschlag. In beiden Versammlungen stimmte man der Abfindung der auswärtigen Vödeeigentümer 
und der Fortsetzung der Hudewirtschaft zu. Gleichzeitig beschloß man, die Beaufsichtigung und Leitung des 
gesamten Hudewesens den Bürgern zu überlassen und diese dazu eine Kommission von 9 Mitgliedern wäh-
len zu lassen, was am 27. 8. 1848 geschah. Diese Kommission bestand aus den Bürgern: Staatsanwalt zur 
Nedden, Kassenkontrolleur Röken, Kaufmann F. D. Cramer, Kaufmann L. Kenkler, Gerichtsbote Franke, 
Schuster Gantenberg, Sattler Theodor Hackert, Fabrikant Moritz Viefhaus und Bäcker Haverkamp. 
Mittlerweile hatte auch die Regierungskommission Bochum verlassen. In seinem Schlußberichte vom 26. 
August bat der Kommissar aber doch noch, das Militär während der Abmessung an Ort und Stelle zu belas-
sen. āWenn ich auch vollstªndig der Ansicht bin, daÇ es eines militªrischen Einschreitens nicht bed¿rfen wird, 
so hat uns doch ein am Donnerstag, den 24. d. M. vorgekommener Zwischenfall, wo durch einen meistenteils 
aus Weibern und Kindern bestehenden Menschenschwarm die Vermessungsarbeiten gehindert wurden, ge-
zeigt, daß es im Volke, namentlich unter der Klasse der Einlieger, noch Elemente gibt, die mit dem Vergleich 
nicht zufrieden sind. Sind sie auch jetzt in der Minderheit, so möchten sie durch das Zurückziehen des Militärs 
leicht kühner gemacht werden, und meine Ansicht geht deshalb dahin, daß während der Dauer der Vermes-
sung und Landüberweisung, die noch die ganze nächste Woche ausfüllen wird, noch Militär hier bleiben muß.ó 
Schon am folgenden Tage begab sich der Landrat nach Münster, um bei dem Generalkommando des 7. Ar-
meekorps den Abmarsch des Militärs zu veranlassen, weil keine Störungen der Ruhe weiter zu befürchten 
seien. Jedoch der Oberpräsident war anderer Ansicht. āDes Landrats Grafen von der Recke ungeeignetes 
Benehmen in der Teilungs-Angelegenheit und seine übergroße Geneigtheit, sich den Kreiseingesessenen 
willfährig zu zeigen selbst dann, wenn bestimmtes Entgegentreten geboten erscheint, mußten mich veranlas-
sen, die so bedauerlich gesteigerten und nicht rechtzeitig ernst gedämpften Zusammenrottungen durch einen 
Kommissar der Regierung in Arnsberg zu beseitigen zu suchen, und konnte ich, nachdem dies geschehen 
und erwünschten Erfolg gehabt, auch auf seine Berichte und nicht mehr auf den des Landrats meine Wün-
sche wegen Belassung von Militär bei resp. in Bochum gründen... Wenn letzterer auch mir seine entgegenge-
setzte Ansicht entwickelte, so konnte ich bei seiner Persönlichkeit und bei der Unhaltbarkeit der dafür gelten-
den Gründe ihn nur zurückweisen und ihm die große Verantwortlichkeit klarzumachen suchen, die daraus 
entspringe, wenn nochmals während der Teilungsausführung die Ruhe ernstlich gestört werden sollte, was die 
Kommission f¿r den Fall des Zur¿ckziehens des Militªrs sehr mºglich erachtet.ó Aus diesen Erwªgungen bat 
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der Oberpräsident das Generalkommando um Belassung des Militärs. Jenes gab aber auf den Bericht des 
Hauptmanns Mauschering den Befehl zum Abmarsch, sodaß die beiden Kompagnien Altenbochum am 1. 
September verließen, nachdem der Landrat in wiederholten Eingaben sich für die Aufrechterhaltung der Ruhe 
verbürgt hatte. 
Damit hatten die Unruhen, die ein späterer Bericht des Magistrats der Stimmung der Zeit entsprechend als 
āVºderevolutionó bezeichnet, ihr Ende gefunden. 
Allmählich kehrte die Ruhe ins Städtchen wieder ein. Friedlich zog der Kuhhirte, als welcher Heinrich Korte-
busch seit dem Sommer 1850 angestellt wurde, mit seinen Schützlingen 
die Berg- und Castroper Straße herauf auf die Weideplätze. Doch die In-
dustrie drängte allmählich die Viehhaltung zurück, immer weniger wurden 
die Tiere, die zur Weide getrieben wurden. Deshalb stellte im Jahre 1868 
der Magistrat den Antrag, die Hude ganz aufzuheben und den Eigentümern 
der Vödestücke ihren Landbesitz zuzuweisen unter Bestimmung einer 
größeren Landfläche als Ablösung für die bisherigen Hudeberechtigten. 
Diese Gesamtabfindung sollte der Stadt zufallen. Schnell ging es diesmal 
mit den Teilungsverhandlungen vorwärts. Am 25. Juli 1870 fand die letzte 
Hude statt. 
Damit hatte eine jahrtausend alte Einrichtung, von deren guten Pflege und 
Beaufsichtigung früher Wohl und Wehe der Bürgerschaft abhängig war, ein 
durch die Zeitumstände allmählich herbeigeführtes Ende gefunden. Was 
man noch vor 50 Jahren in Grund und Boden verdammte, erschien jetzt 
ganz selbstverständlich. Bei allen Irrungen und Wirrungen in der Bürger-
schaft hatte doch noch der gesunde Gedanke gesiegt, den das Gemein-
wohl über die selbstsüchtigen Interessen des Einzelnen stellte. Die ganze 
Bürgerschaft sollte teilhaben an dem Boden, auf dem seit Menschenge-
denken die Bürger ihr Vieh zur Weide geführt hatten. Unser schöner Stadt-
park, angelegt auf dem Gelände der Hudeabfindung, wurde so das sichtba-
re Zeichen der Sorge für das Gemeinwohl. 
Von all diesen Ereignissen berichtet der āMªrkische Sprecheró nichts. Man 
kam damals noch nicht auf den Gedanken, in der Zeitung die täglichen 
Lokalereignisse aufzuzeichnen. Was jeder selbst erlebte, brauchte er nicht 
noch einmal gedruckt zu lesen. Deshalb sind diese wichtigen Tage aus der 
Bochumer Geschichte bisher unbekannt geblieben, auch Darpes Geschich-
te der Stadt Bochum kennt sie nicht, da ihm die wichtigen Akten der Regie-
rung im Staatsarchiv Münster nicht zugänglich waren. 
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BA, 27.11.1931: 

1891 Landgericht Bochum 1931 
 

Schon in ältester Zeit war Bochum Sitz eines Gerichtes, das außer der Stadt einen großen Landbezirk umfaß-
te. Nach den napoleonischen Kriegen wurde Bochum Sitz eines 
Kreisgerichts (Stadt- und Landgericht), das in Witten und Hattin-
gen Gerichtsdeputationen unterhielt. Das Gericht befand sich im 
alten Rathause am Marktplatz, das aber 1862 für 460 Taler zum 
Abbruch verkauft wurde. Die bis dahin untergebrachten Gerichts-
abteilungen wurden schon 1859 beim Winkelier Steffen am Hell-
weg eingemietet. Von Steffen zog das Gericht dann in die alte 
Rentei (sie stand ehemals auf dem jetzigen Propsteiplatz). 1863 
wurde das Gerichtsgebäude am Wilhelmsplatz [Husemannplatz] 
errichtet; das Renteigebäude diente dann von 1864 - 87 als Rat-
haus. Kurz vor Oktober 1879, wo mit der Umgestaltung des Ge-
richtswesens in Preußen die Stadt Bochum nur noch ein Amtsge-
richt mit einer dem Landgericht Essen angegliederten Strafkam-
mer behielt, war das Kreisgericht Bochum mit seinen 30 Richtern, 
3 Staats- und 11 Rechtsanwälten am Hauptsitz nach Berlin das 
größte Gericht in Preußen. Schon damals hatte man der westfäli-
schen Stadt etwas genommen, um eine rheinische zu stärken. 
Als dann der Bochumer Industriebezirk einen großen Bevölke-
rungszuwachs durch das Aufblühen der Industrie bekam, wurde 
die Errichtung eines Landgerichts in Bochum eine immer dringli-
chere Forderung. Die dahinziehenden Bestrebungen der Stadt 
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fanden eifrige Unterstützung durch Geheimrat Louis Baare, der Mitglied des Preußischen Staatsrats war, und 
durch den Landtagsabgeordneten Bergrat Dr. Hugo Schultz. Ihnen ist es in erster Linie zu verdanken, daß 
dann bei der Entscheidung, ob in M.Gladbach oder in Bochum ein neues Landgericht errichtet werden solle, 
die Entscheidung zugunsten Bochums fiel. 
Die Stadt Bochum stellte das Grundstück an der Schillerstraße [Diekampstraße] zur Verfügung, auf dem sich 
damals das Gymnasium befand. Das Gymnasium erhielt ein neues Heim an der Bismarckstraße [Ostring], das 
alte Schulgebäude in der Schillerstraße wurde abgerissen. Die Ausschachtungsarbeiten wurden im Herbst 
1890 begonnen. Die Bauleitung lag in den Händen von Bauinspektor Kiß und Regierungsbaumeister Kullrich. 
Das Bauwerk, im deutschen Renaissancestil errichtet, wurde infolge seiner damals stattlich zu nennenden 
Größenverhältnisse, sowie seiner reich gegliederten Außenseiten, welche mit Werksteinarchitekturen aus 
rotem Eifelsandstein und gelben Blendziegeln hergestellt wurden, zu einer Zierde der Stadt Bochum. Im 
Herbst des Jahres 1891 war der Rohbau des Landgerichts bis auf die Einfriedigung des Grundstückes und die 
Befestigung der Zugänge und Höfe fertiggestellt. Im Monat Oktober wurde das Gebäude seiner Bestimmung 
übergeben. Auch heute noch gehört das Landgerichtsgebäude zu den eindrucksvollsten Gebäuden der In-
nenstadt. Längst sind die Räume für den wachsenden Umfang der Geschäfte des Landgerichts zu klein ge-
worden; für die Staatsanwaltschaft mußten Gebäude angepachtet werden. Sobald die Geldmittel vorhanden 
sind, was allerdings noch Jahre dauern kann, soll Bochum neue Justizgebäude erhalten. Denn auch das 
Amtsgericht Bochum hat zu wenig Räume und das Gerichtsgefängnis ist veraltet. Es ist bereits ein Plan aus-
gearbeitet, wonach der ganze Block zwischen Wilhelmsplatz, Humboldt- und ABC-Straße mit Gebäuden für 
die Justiz bebaut werden soll; ein anderer Plan will die Justizgebäude in der Nähe des Polizeipräsidiums er-
richtet wissen. Bis eines dieser Vorhaben ausgeführt werden kann, wird aber noch eine Zeitspanne vergehen. 

ap 
Märk.Spr., 11.3.1925: 

Von der Bochumer Altstadt und den Altstädtern.  
Von W. Oschmann. 

 
Der Weg vom modernen Bochum zur Altstadt mit ihren an Wilhelm Raabeôs Sperlingsgasse erinnernden alten 
Giebelhäusern ist nicht allzuweit. Nur ein Katzensprung istôs vom betriebsamsten Geschªftsviertel zum Bo-
chumer āKatzenhagenó, zum Weilenbrink mit der kleinen, wie vergessen daliegenden Johanniskirche und zur 
GrabenstraÇe, dem āDudeló. 
Wie stille Inseln, fast ländlich anmutend, liegen sie mitten in der Brandung großstädtischen Verkehrs, die weiß 
getünchten, vielfach altersschwachen, unter der Last der Jahre etwas schief gewordenen Großväterhäuschen 
mit ihrem schwarzgeteerten Fachwerkgebälk und dem dunklen Schieferdach, auf dessen First im Frühjahr 
geschwätzige Stare mit hochgereckter Wichtigtuerei altbochumer Geschichten erzählen und friedsam-weiße 
Tauben in den sonnigen Tag hineingurren. 
Habt manchen Sturm und manches unwirsche Wetter erlebt, ihr alten Hausveteranen! Und bliebt doch boden-
ständig und fest, und hieltet durch auch in Unbill, just wie das harte, derbe Westfalengeschlecht, das unter 
eurem Dache haust. Zwar habt ihr gelegentlich ein wenig scheel gesehen auf das Neue, das um euch her 
aufwuchs und gar nicht recht zu euch und eurer altfränkischen Art passen wollte. Wie ängstliche Küchlein um 
die sorgende Henne schmiegtet ihr euch dicht, ganz dicht um die alte Stadtkirche St. Peter und Paul, die nun 
schon eine ganze Reihe wechselnder Jahrhunderte erlebt hat mit manchen Hagelschlägen und Regengüssen, 
Sturm und Sonnenschein, mit Frost und Schnee, mit Lust und Leid, Haß und Hader, Vertragen und Versöh-
nen und gegenseitigem Verstehen. 
Und weil doch auch ihr nicht ewig hadern und brummen wolltet, so habt ihr euch schließlich ausgesöhnt mit 
der neuen Zeit, den neuen Häusern und den neuen Menschen und Anschauungen, und aus euren Türen ist 
mancher hinausgegangen in die Welt, der selbst ein ganz moderner Mensch geworden und in alter Liebe und 
Anhänglichkeit euch dennoch treu geblieben ist. Vollends vertragen habt ihr euch mit den Neustädtern, als sie 
im hohen Rate der Errichtung des Kuhhirten-Denkmals zustimmten, das wie der münsterische Kiepenkerl in 
trefflicher Weise das gute alte Spieß- und Ackerbürgertum āKaubaukumsó von anno dazumal verewigt, jenes 
drollig-knollige und in seinem Kern doch so tüchtige Spießertum, das weiland der Königliche Hofrat Dr. Karl 
Kortum, unser Jobsiaden-Dichter, in seinem derb komischen Heldenepos, vorn, hinten, und in der Mitten 
geziert und mit schönen Holzschnitten, so prächtig ausgemalt und hier und da auch ein ganz klein wenig 
verspottet hat. 
In den Zeiten, da der blaue Leinenkittel und die schirmbewehrte Tuchkappe in Bochum noch f¿r āfairó gehalten, 
wandelte das Bochumer āUrindianertumó nach vollbrachtem Tagewerk bedächtig-gewichtig zum Altbierschop-
pen bei āDahm an der Pumpeó, in die āKinnerlªhró oder āRenteió, nach āTrappenwilmó, nach āFiege im Hºffkenó 
und wie die gem¿tlichen alten Kneiplokale hieÇen, in denen man beim āKrªuÇken Oltó die mageren Tageser-
eignisse besprach, die hohe Obrigkeit kritisierte, bei beißendem Tabak kuriose Bierbankpolitik machte und 
den lieben Nächsten foppte und durch den Kakao zog. Hier in den gemütlichen Altstadtkneipen wurden von 
lachenden Philosophen, als deren letzter urwüchsiger Vertreter der inzwischen längst zu seinen Vätern ver-
sammelte Alex von Oepen gelten darf, mehr oder weniger sinnvolle, nicht selten recht derbe Späße und 
Schalkereien ausgeheckt und zur Aufführung gebracht, die dann von den genügsamen Spießern wochenlang 
belacht wurden. 
Nichts ist kennzeichnender für die rasche und glänzende Entwicklung Bochums, als die Tatsache, daß noch 
vor vier Jahrzehnten die Gegend zwischen Kortumstraße und Stadtpark als ein einziger Komplex von Gärten 
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sich darstellte, mit engen, von hohen grünen Hecken eingefaßten Wegen. Dort, wo jetzt das städtische Gym-
nasium, das Landratsamt und das Handelskammergebªude sich erheben, auf dem einstigen āOster-
mannôschen Kampó, spielten in den zitternden Blªttern uralter ragender Pappeln die Sommerwinde, tummelten 
sich Bochums Schul- und Turnjugend und bewunderte man gelegentlich eine exotische Truppe beim āBume-
rangwerfenó. In den Pappeln des Kamps nisteten zahlreiche Krªhen: und es kam wohl vor, daÇ die Sch¿ler 
aus den Volksschulen im Weilenbrink und an der Bleichstraße die kurze Frühstückspause um 10 Uhr vormit-
tags dazu benutzen, in die Pappeln zu klettern und die Nester der Schwarzröcke zu plündern. Bei einer dieser 
Fahrten passierte es einem der Verwegenen, daß von fünf jungen Krähen, die er beim Herannahen der er-
zürnten Vogeleltern kurz entschlossen aus dem Neste warf, vier als Leichen unten ankamen. Und als der 
Krähenräuber mit der letzten, heilgebliebenen in der Innentasche des zugeknöpften Rocks ziemlich verspätet 
im Klassenzimmer anlangte, bekam er von dem Schulmonarchen einen derben Stoß vor die Brust, der auch 
der letzten Krªhe den Garaus machte, sodaÇ der Nestpl¿nderer in den Ruf ausbrach: āO Hªr, o Hªr! Nu eÇ de 
ok kapott!ó 
Außer den Schulmeistern, die unter fleißigem Gebrauch ungebrannter Asche bemüht waren, ihren Zöglingen 
Mores beizubringen, waren die als Schreckgespenster von der Jugend gefürchteten Stadtpolizisten Saueres-
sig, Pithahn und Lueg bestrebt, Zucht und Ordnung unter dem Jungvolk zu halten. Aber nicht nur die Jungen, 
sondern oft auch die älteren Semester bedurften der obrigkeitlichen Zurechtweisung und Erziehung. Viele 
werden sich noch jenes Originals erinnern, das unter dem Spitznamen āLouis met de Goldnaseó in den winke-
ligen Straßen und Gassen der Altstadt und in den grünen Kämpen und Gärten Altbochums sein Wesen trieb. 
Hatte Louis sich als Markthelfer ein paar Groschen verdient, so suchte er sie möglichst rasch zur Durchspü-
lung seiner stets durstigen Kehle zinstragend anzulegen: der Nickel in der Tasche wurde bei ihm Kupfer auf 
der Nase. Traf ihn einer der würdigen Stadtpolizisten in angeschwipstem Zustand auf der Straße, so konnte 
es wohl geschehen, daÇ āLouis mit der Goldnaseó von dem H¿ter des Gesetzes auf Wort verpflichtet wurde, 
sich bei āVater PleÇó zu melden. PleÇ war Jahrzehnte hindurch Kastellan des Rathauses und als solcher Her-
bergsvater der wegen Trunkenheit und sonstiger Untaten Sistierten. Wenn āLouisó den Auftrag bekommen 
hatte, seine ihm längst vertraute Bleibe bei Vater Pleß zu beziehen, so konnte man sich darauf verlassen, daß 
er sich spornstreichs, wenn auch in Zickzackwindungen, zur Rathauswache begab, wo er sich willig in die 
Zelle sperren ließ. Denn Louis war ein Mann von Wort. 
Aus der ziemlich breit ausgesponnenen Geschichte dieses schnapskriminellen Unikums könnte geschlossen 
werden, daÇ man in der āguten altenó Zeit in Bochum auch ansonsten dem Alkohol mehr als w¿nschenswert 
zugeneigt gewesen sei. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Gewiß war man, wie auch heute noch, einem 
guten Tropfen nicht abhold. Aber im allgemeinen wußte man doch, was man tat und was man seiner Reputier-
lichkeit schuldig war. Das Geschlecht, das in der Bochumer Altstadt eingesessen war, zeichnete sich im Ge-
genteil durch Ernst und Sparsamkeit, die nicht selten in filbige Knickerei ausartete, aus. Die beste Erzieherin 
war in dieser Hinsicht die Not der Zeit. 
Wohl hat Bochum auch früher schon üppige Tage durchlebt. Das war in den Jahren nach dem siebziger Krie-
ge, in den flotten Jahren, als auf der alten Gußstahlfabrik des Bochumer Verein ein āgeschworener Schmelzeró 
in einer einzigen Arbeitsschicht sechs bis acht blanke Silbertaler verdiente. Damals konnte es passieren, daß, 
als die Gattin des Tiegelstahl-Maier, des Mitbegründers des Bochumer Vereins, auf dem alten Markt eine fette 
Gans zu teuer fand, eine Frau aus dem Volke hinzutrat und mit den stolzen Worten: āMir ist sie nicht zu teuer. 
Mein Mann ist Schmelzer auf der Fabrik!ó den Martinsvogel f¿r sich mit Beschlag belegte. 
Aber wie es nun einmal so der Lauf der Geschichte will, folgten auch in Bochum auf die sieben fetten die 
[sieben] mageren Jahre. Es war Ende der siebziger, anfangs der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
als die Schornsteine der alten Gußstahlfabrik kalt standen. Zeitweise wurde nur an drei Tagen in der Woche 
gearbeitet und es konnte vorkommen, daß ein Familienvater als vierzehntägige Löhnung ganze 28 Mark mit 
heimbrachte. Dabei sprach er von Glück, wenn er nicht vollends arbeits- und verdienstlos war. 
Arbeitslosenunterstützung und derlei wohltätige Einrichtungen kannte man zu jener Zeit nicht. Man mußte sich 
einschränken und zusehen, wie man sich mit dem Ertrag des Gartenlandes und der kleinen Viehzucht durch 
die trüben Zeiten hindurchschlängelte. 
Aber gerade die kargen Zeiten, in denen in vielen Familien Schmalhans Küchenmeister spielte, sammelte sich 
die Kraft, die sich des Zieles bewußt, durchrang und hinaufrang aus der Enge. Die Grundlage der späteren 
Wohlhabenheit mancher angesehenen Bochumer Familie wurde gelegt in jenen Tagen, in denen die Not 
gebot, den Groschen dreimal umzudrehen, ehe man sich entschloß, ihn auszugeben. Die harte Zeit erzog 
harte, sparsame Menschen, gestählt, das Schicksal zu meistern und ihm zu trotzen. Möge sie manchem in 
ihrer eigenbrödlerischen Art, in ihrem altfränkischen, eckigen, kuriosen Wesen als Spießer erscheinen, so 
waren sie doch tüchtige Menschen, ganze Kerle - die Altstädter von anno dazumal. Und wenn wir heute mit 
einem gewissen Stolz und mit innerer Befriedigung der großstädtischen Entwicklung Bochums uns freuen, so 
wollen wir doch nicht vergessen, daß den festen Grund zu diesem schönen Aufschwung unserer Vaterstadt 
das āSpieÇertumó gelegt hat, jenes ehrenfeste, kernige B¿rgergeschlecht, dessen Wiege die Bochumer Alt-
stadt war.  
 
BA, 10.3.1928: 

Aus der Geschichte des Hauses Overdyk 

 
Vergeblich wird der Leser, der nach diesem Bilde im Stadtteil Bochum-Hamme nach dem alten Adelssitz 
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Overdyk Umschau hält, das Gut suchen, mit dem der Name des edlen Grafen Adalbert von der Recke-
Volmerstein auf immer verknüpft ist. Unser Bild zeigt das alte Ritterhaus, wie es vor einem halben Jahrhundert 
ausschaute. Heute ist es eine verwahrloste Hausruine, umgeben von ein paar kümmerlichen Bäumen, die ihre 

absterbenden Reste anklagend in die rauchge-
schwängerte Luft strecken. Von den Gräften, die 
früher die Wasserburg umgaben, ist nichts mehr 
zu sehen, der Maarbach ist kanalisiert worden 
und fließt nicht mehr in den Garten hinter hohen, 
starken Mauern. Die Mauern sind zerfallen, die 
Steine verschleppt, der Garten ist ein Schuttplatz 
geworden. Das Ganze ein trostloser Anblick, wie 
er sich öder nicht vorstellen läßt. 
Hier, in der früheren Bauernschaft Goldhamme, 
bauten sich im frühen Mittelalter die Overdieks 
(die Schreibweise erfuhr im Laufe der Jahrhun-
derte Aenderungen) ein festes Haus, umgaben 
es mit Wall und Graben. Die Bauern in Hamme 
waren verpflichtet zu Hand- und Spanndiensten. 
Der Boden hier war fruchtbar, nicht umsonst 
nannte man diese Bauernschaft āGold-Hammeó. 
Wogende Saatfelder, so weit das Auge blickte! 
Da und dort ein kleiner Waldbestand. Den klaren, 

fischreichen Maarbach säumten saftgrüne Wiesen. Eine Stunde mehr nach Norden begann die unfruchtbare 
Geestlandschaft des Emscherbruchs, in der sich wilde Pferde tummelten, Heidschnucken auf dürrem Boden 
karge Nahrung fanden, Wölfe nächtens in die Hürden einbrachen. 
Haus Overdyk war ein Limburg-Styrumer Lehen, gehörte also ursprünglich zur Isenburger Herrschaft. Nach-
dem das Geschlecht Overdiek ausgestorben war, saßen auf dem Hammer Rittersitz die von Steinhus genannt 
Stienes; als Fia von Steinhus 1493 Gerh. v. Loe ehelichte, wurde dieser 1503 mit dem Gut belehnt. 1521 kam 
das Gut an dessen zweiten Sohn Christoph, ihm folgte sein Sohn Johann als Herr von Overdiek (der alte 
Name lebte also wieder auf!), er gehörte auch der Stadtvertretung von Bochum an. Sein Bruder Christoph war 
von 1547 bis 1558 Droste zu Bochum. Johann war verheiratet mit Lutgard von Hasenkamp zu Dorneburg 
(Eickel). Deren ältester Sohn Wilhelm erhielt 1589 Overdiek zu Lehen. Seine Gattin war Margret von Asche-
brock zu Nosthausen. (Dieses Gut ist vor einigen Jahren in Besitz der Stadt Bochum gelangt. Es liegt an der 
Dorstener Straße hinter Marmelshagen, nahe Eickel-Holsterhausen). Von 1611 bis 1632 war Overdyk im 
Besitz des Junkers Hans Friedrich von Loe, Drosten zu Wetter. 1654 wurde sein ältester Sohn Hauptmann 
Christoph Philipp zum Landtage aufgeschworen. Sein Bruder Joh. Vincenz v. Loe war Vorsteher der refor-
mierten Gemeinde in Bochum. Christoph Philipp v. Loe war wie sein Vater Droste zu Wetter, von 1677 bis 
1682. Sein einziger Sohn Moritz erbte Overdyk. Von dessen drei Söhnen erbte Clamor Vincenz Adolf das Gut 
in Hamme, seine beiden Brüder wurden preußische Offiziere. Der älteste Sohn Clamors, Leopold-Dietrich 
Moritz Ludwig war preußischer Offizier, trat aber nach des Vaters Tode aus dem Heer aus, um das väterliche 
Erbe zu übernehmen. Das Gut war durch Verkauf der Güter Leuchtenberg und Laer geringwertiger geworden; 
um die Schulden zu decken, nahm Moritz v. Loe im Jahre 1700 von den Brüdern Wilhelm und Jörgen Sur-
mann zu Hundhamme 500 Taler Darlehen auf. Er vermählte sich mit Johanna Henriette Ahusvera Jacoba von 
Laer zu Hardenstein; er starb 1754, ein Jahr nach der Geburt seines Sohnes Henrich Johann. 
Dann kam Overdyk 1754 in den Besitz der Familie von der Recke. Diese uralte Familie entstammt dem Ge-
schlecht der Grafen von Volmarstein, deren Burg der Graf von der Mark 1288 zerstört hatte. Philipp Heinrich 
v. d. Recke wurde 1817 von dem König von Preußen unter dem Namen von der Recke-Volmerstein in den 
preußischen Grafenstand erhoben. Er erhielt die Burgruine Volmarstein zurück und feierte hier inmitten seiner 
Kinder und Enkel im Jahre 1840 seine goldene Hochzeit. Graf Philipp Heinrich gründete in Hamme, nahe der 
von Friedrich dem Großen angelegten Gahlenschen Kohlenstraße eine Freischule. Diese bekam gar bald 
einen hohen Ruf. Sein Sohn Adalbert, ein edler Menschenfreund, nahm sich das Elend der durch die Kriegs-
wirren verwahrlosten, auf den Landstraßen umherirrenden Kinder so zu Herzen, daß er zunächst einige Kin-
der mit in das elterliche Haus nahm, dann gründete er die bekannte Rettungsanstalt. Als diese zu klein wurde, 
kaufte er ein altes Kloster zu Düsselthal und verlegte seinen Wohnsitz dorthin. Sein Vater, Graf Philipp Hein-
rich, starb 1840, kurz nach der goldenen Hochzeit, im 88. Jahre, bei ihm in Düsselthal. Haus Overdyk kam 
dann an seinen Sohn, der von 1833 bis 1853 Landrat des Kreises Bochum war. Um dem Volke, für dessen 
Wohl er besorgt war, billiges Bier zu liefern, hatte er eine Brauerei angelegt. Sein Sohn geriet in Schulden und 
das alte Gut wurde verkauft und zerstückelt. Die Nachkommen des edlen Grafen zogen nach Schlesien und 
gründeten dort die große Anstalt Karolinental, die wie die Bodelschwinghsche Anstalt in Bethel viel Segen 
stiftet. Die Anstalten in Düsseldorf und Overdyk blühten weiter und ein Denkmal in Hamme hält das Andenken 
wach an den großen Philanthropen Graf Adalbert von der Recke-Volmerstein. Zerfällt auch das alte Herren-
haus und dürfte es in einigen Jahren ganz dahin sein - was die Familie von der Recke-Volmerstein Gutes 
gewirkt hat, beseelt von echtem Seelenadel, das wird nicht untergehen. 
Die ehemalige Bauernschaft Hamme ist ein dichtbevölkerter Stadtteil von Bochum geworden. Die Industrie 
drückt diesem Stadtteil ihr Gepräge auf. Seit im Jahre 1853 die 1847 abgeteufte Zeche āKarolinengl¿ckó mit 
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der ehemaligen Eisensteinzeche āJuliusó vereinigt wurde zur Gewerkschaft āVer. Karolinengl¿ckó, ging die 
industrielle Entwicklung von Hamme unaufhaltsam vorwärts. Im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
erwarb der āBochumer Vereinó die Zeche; sie wurde bedeutend vergrºÇert und ist heute eine der grºÇten und 
modernsten Zechen Bochums. Mit dem āBochumer Vereinó gehºrt sie zu den āVer. Stahlwerkenó. 
Die alte Ritterherrlichkeit ist vorbei und gewaltige Förder- und Kohlentürme, riesige Gaskessel und Kamine 
erheben sich dort, wo noch vor hundert Jahren eine alte Wasserburg inmitten fruchtbarer Ackerbreiten von 
vergangenen Zeiten träumte.       A. Peddinghaus. 
 

BA, 2.4.1928: ĂHaus Dorneburg bei Eickelñ. 
 

Hamme bey Bochum... Zur Geschichte des Bochumer Stadtteils Hamme. Eine Dokumentation, Bochum-
Hamme 1987. 
 

 Carl Arnold Kortum: 
Mein Gebet am Morgen des Jubeltages meiner 50jährigen Amtsfeyer, den 17. May 1816. 

 
Evangelisches Gemeindeblatt. Kirchlicher Anzeiger und Sonntagsblatt der evangelischen Gemeinden der 
Stadt Bochum mit Familien-, Geschäfts- und Stellenanzeiger zum Ev. Gemeindeblatt für Bochum, 10. 6. 1934: 
Karl Arnold Kortum. 
Kortum ist uns allen bekannt als der Dichter der āJobsiadeó. Er ist geboren am 5. Juli 1745 in Mülheim (Ruhr) 
und gestorben am 15. August 1824 in Bochum Sein Grab ist auf dem alten Friedhof an der Wittener Straße. 
Ein Nachfahre des Dichters, Diplom-Ingenieur Erich Löbbecke, hat unter alten Familienpapieren das Gebet 
gefunden, das Kortum am Tage seines Doktorjubiläums niedergeschrieben hat. Herr Löbbecke hat es mir 
freundlicherweise zur Verfügung gestellt. Gerne bringe ich dieses Gebet, das Zeugnis gibt von dem frommen 
Sinn des berühmten Mannes zum Abdruck.          Schmidt II . 
 

 

Mein Gebet am Morgen des Jubeltages meiner 50jährigen Amtsfeyer, den 17. May 1816. 
Am Morgen des 17. Mays 1816 um 5 Uhr morgens. 
Lobe den Herren meine Seele und was in mir ist seinen heiligen Namen! Lobe Ihn und vergiß nicht was Er dir 
Gutes gethan hat! Ja Gütevoller Gott! ich erinnere mich voll innigsten Danks, besonders an diesem mir festli-
chen Tage aller unzählbaren Wohlthaten, die Du mir erwiesen hast. 
Von Kindheit an hast Du mich geleitet bis ins Alter. Manche Gefahren und Uebel hast Du von mir abgewandt 
und wenn auch gleich nach Deiner weisen Führung mein Lebenspfad oft dornicht war und Leiden mancher Art 
mich drückten, so half doch Deine treue Vaterhand mich bisher glücklich hinüber und ich stehe bis auf diesen 
Tag als ein Zeuge Deiner großen Menschenhuld und Deine Gnade ist an mir nicht vergeblich gewesen. Ein 
halbes Jahrhundert ist heute verflossen, seitdem Du mich ehrenvoll zum Dienste der kranken Menschheit 
einweihen ließest. Nur wenige meiner Mitgehülfen am ärztlichen Geschäfte erleben und sehen das Ziel eines 
solchen Tages, tausende gingen früher hin vom Schauplatze ihrer Tätigkeit, mich aber hast Du noch erhalten. 
Großer gütiger Gott! wie soll ich Dir dafür würdig und genug danken? Vergelten kann ich nicht Deine Treue 
und Barmherzigkeit. Nimm Erhabener meine wärmsten Herzensgefühle als ein geringes Dankopfer an und laß 
es Dir wohlgefällig seyn! 
Dir Allwissender ist es bekannt, daß ich soviel es meine Kräfte, meine oft wankende Gesundheit und äußere 
Lage vermochten, die Pflichten meines Berufes zu erfüllen mich bestrebte, daß nie sträflicher Eigennutz die 
Triebfeder meiner ärztlichen Bemühungen war, daß ich meine Kuren immer mit aller nöthigen Vorsicht vor-
nahm und mit völliger Ueberzeugung die zweckmäßigsten Heilmittel, welche mir bekannt waren, wählte, daß 
ich meine Kranken, sowohl Arme als Reiche herzlich liebte, sie schonend behandelte und sie Dir im Gebete 
empfahl und daß es große Wonne für mich war, wenn sogar oft mißliche Heilungen mir gelangen, auch daß 
ich allen Versuchungen, welche mich von meinen Pflichten ablenken wollten, widerstand. 
O Gott! Dieses mich erquickende Bewußtsein so wie alles Gute, was durch mich in einem so langen Zeitraum 
etwa bewürkt wurde, verdanke ich bloß Deiner Hülfe und Deinem Beistande. Ich gebe Dir allein dafür die Ehre 
und erkenne es demütigst, daß ich nur Dein geringes Werkzeug war, wenn Leidende durch meine Rathschlä-
ge getröstet wurden. 
Wenn ich etwa zuweilen aus Schwachheit oder Unwissenheit wider meinen Willen gefehlt habe, so vergib mir 
als gnädiger Vater meine Fehler; denn ich bin ein unvollkommener Mensch und alles mein Wissen ist nur 
Stückwerk. 
Und nun Gott Vater, Du Herr meines Lebens, Gebieter über meine Tage, mächtiger Regierer meiner Schick-
sale! wenn es Dir gefällt, daß ich noch eine Zeitlang auf dem mir angewiesenem Berufpfade wandeln soll, so 
gib von Deiner Höhe dazu Stärke und Kraft meinem Geiste und Körper! Leite mich mit Deiner Hand und sey 
meine Stütze, damit ich nicht strauchele. Wenn ich dann einst nach Deinem Willen meinen Erdenlauf voll-
bracht habe, so führe mich ein zu Deiner Freude, im Glauben an Deinen göttlichen Sohn meinem Heilande. 
Zerfällt auch gleich meine irdische Hütte, so weiß ich doch, daß mein Erlöser lebt und Du meinen Staub be-
wachen, ihn dereinst wieder sammeln und zu einem neuen verklärten Körper bilden werdest, der sich, am 
großen frohen Auferstehungsmorgen mit der Seele wieder vereinigen wird, wo ich dann vor Deinem Throne 
mit meinen vorhergegangenen Eltern, Kindern, Brüdern, Lieben, Freunden und allen vollendeten Gerechten, 
Dich ewig loben, preisen und der neuen Bestimmung, welche Du mir dort oben anweisen wirst, mich erfreuen 
werde. 
Lösche Du Allerbarmer! alle meine Sünden mit dem Blute des göttlichen Versöhners aus und laß, so lange ich 
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hier noch lebe, wenn es Deinem Rathe gefällt meiner Erdentrübsale wenige seyn und gib mir ein frohes ruhi-
ges Alter. Erhalte meine Gattin, Kinder, Enkel und Urenkel in Deiner Gnade, segne sie mit Deinem besten 
Segen und laß mich dereinst alle die Du mir gegeben hast, froh im Höheren Leben wieder sehen! 
Jehova! dreieiniger barmherziger Gott! erhöre mich. Amen. 
 
Märk.Spr., 10.1.1929: 

Alter Prozeßkram 
Pohlbürgereien aus Kortums Tagen. 

Von W. Oschmann. 
(Nachdruck, auch im Auszuge, verboten.) 

 
In Westfalen haben die Juristen von jeher gute Weide gehabt dank der sprichwörtlichen Prozeßsucht unserer 
Landsleute, die den alten Fritz im Jahre 1749 zu der drastischen Bemerkung veranlaÇte, āman m¿sse den 
Westfälingern, die von Gott und der Vernunft entfernt und zum Zanken geboren sein, um ihres Herzens Här-
tigkeit willen soviel Advokaten geben, als sie haben wollenó. Nachbarliche Hªkeleien, Zank um Zaun- und 
Wegerecht und derlei Bagatellen lassen diesseits und jenseits der Grenzsteine die Galle hochsteigen; aus 
glimmenden Unmutfünkchen wächst lodernder Haß, über dessen Flammen die Herren Advokaten schmun-
zelnd ihre Braten bräunen. 
Daß auch die alten Bochumer Pohlbürger von dieser Rechthaberei und Prozeßlust nicht frei gewesen sind, 
beweist ein Rattenkönig freundnachbarlicher Beschwerden, Anzeigen und Klagen, die um die letzte Jahrhun-
dertwende das Bochumer und das Dortmunder Land- und Stadtgericht und den āInstruktions-Senat der König-
lich PreuÇischen Regierung zu M¿nsteró in Bewegung brachten. Vier dicke Aktenb¿ndel aus dem Kortum-
Döringschen Nachlaß, die sich unlängst im Flügelschen Hause ans Licht gefunden haben, geben Kunde von 
den Streitereien. Es handelt sich um mehrere der gleichen Quelle entsprungene Prozesse. Den einen, der 
sich um ein Wegerecht drehte, führte der Schwiegersohn Kortums, Apotheker Döring, gegen seine Nachbarin, 
die Witwe Nehring. Der andere, als āEnten-Turbations-Klageó bezeichnet, war von dem Justizcommissar El-
scheidt gegen die inzwischen von dem Apotheker Döring geschiedene Tochter des Jobsiadendichters, Frau 
Henriette Döring geb. Kortum angestrengt worden. 
In den mit Juristenlatein stark durchsetzten Blättern wird das alte spießbürgerliche Bochum lebendig; eine 
Reihe von Schriftstücken, von der Hand Karl Arnold Kortums geschrieben, atmen den Geist des Jobsiaden-
dichters, der auch bei der Behandlung des trockenen Stoffes seine satirische Ader nicht verleugnet. Es lohnt 
sich schon, ein wenig in den alten Fascikeln herumzustöbern. 
Am 3. August 1796 zeigte Apotheker Döring beim Stadtgerichte an, daß seine Nachbarin, die Witwe Nehring, 
āsich eigenmächtiger Weise beygehen lasse, den Fuß- und Treibweg neben seinem Gärtgen zu bepflastern 
und mit Streu zu besetzen. Er, Comparent, könnte dieses zwar geschehen lassen, da er aber befürchten 
müsse, daß die Beklagtin sich diesen Weg, der ihm nicht nur privatim zustehe, in der Folge anmaßen und ihm 
im Gebrauch desselben hinderlich sein könne, müsse er bitten, der Beklagtin alle weitere Arbeit nicht nur bey 
arbritairer Strafe zu untersagen, sondern sie auch anzuweisen, ihr vermeintliches Recht im praefigendo termi-
no geltend zu machen.ó 
Der Witwe Nehring wird daraufhin untersagt, von allem willkürlichen und eigenmächtigen Vorgehen Abstand 
zu nehmen. Das scheint die Beklagtin aber wenig gekümmert zu haben, denn acht Tage später wiederholt 
Döring seine Beschwerde. In dem hierauf auf den 21. September angesetzten Termin glänzten beide Parteien 
durch Abwesenheit. Frau Witwe Nehring zeigte aber schriftlich an, daß der Weg ihnen beiden unentbehrlich 
sei und keiner den andern solchen streitig machen könne; sie sei durch den Schwiegervater des Herrn Klä-
gern, den Herrn Doctor Kortum, der ihren Schwager Primissarium Nehring zuweilen besuchet, wiederholt 
erinnert worden, diesen Weg in einen gangbaren Stand zu setzen. Sie hätte also geglaubt, Hl. Nachbar eine 
Gefälligkeit zu erweisen. 
Der Kläger kann diese Auffassung nicht teilen. In einem neuen Schriftsatze sagt er, die Sache verhielte sich 
doch ein wenig anders. Die Witwe Nehring habe den Weg durch Expedierung ihres Mistfalles so geschmälert, 
daß man denselben nicht mehr zu Fuße, geschweige mit einer Schubkarre passieren konnte, und deswegen 
habe Kortum den Primissario Nehring wiederholentlich erinnert, die Mistpfütze wieder in ihre Schranken zu 
ziehen; das habe diesen aber nicht qualifiziert, über die Gebühr zu greifen und durch eigenmächtige Pflaste-
rung sich den Weg gleichsam anzueignen. 
Am 19. November ist neuer Termin. Apotheker Döring kann daran wegen dringender pharmazeutischer Ge-
schäfte nicht teilnehmen. Die Beklagte, die gleichfalls auf persönliches Erscheinen verzichtet, läßt anzeigen, 
daß sie sich zunächst mit einem Rechtsconsultenten versehen werde, da, wie es scheine, diese Sache weit-
läufig betrieben werden solle. 
Jetzt kommt die Geschichte in Schwung. Schon am 24. November steht die Sache Döring contra Nehring 
erneut zur Verhandlung an. Als Vertreter des Klägers Döring erscheint diesmal der streitgewandte Jobsiaden-
dichter in eigener Person; als Sachwalter der Beklagten ist der Justizcommissarius Elscheid anwesend. Ueber 
den Verlauf dieser ersten mündlichen Auseinandersetzung vor den Schranken des Bochumer Stadtgerichts 
liegt eine handschriftliche Aufzeichnung Kortums vor, in der es heißt: 

Im heutigen Termino erschien der Med. Dr. Kortum, namens seines Schwiergersohnes als Klägern und er-
widerte auf das Exhibitum der Beklagten folgendes: 
Kläger habe von Anfang, da das Severinsche Haus angetreten, gefunden, daß die Witwe Nehring und ihre 
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Hausgenossen auf mancherlei Weise darüber aus gewesen sei, ihm seine Rechte zu schmälern und über-
haupt sich sehr geneigt bezeige, die Grenzen ihres Erbes zu erweitern, wovon der mit Hesselmann geführ-
te, aber wie billig verlorene Prozeß und dann auch endlich die auf dem Markte gemachte, aber vom Magist-
rat widersprochene Acquisition den besten Beweis abgebe. Weil aber solches ihn Kläger eigentlich nichts 
angehe, so wolle er sich nur blos auf seine eigene Gravamina einschränken. 
Er habe schon unlängst mit dem jungen Nehring einen Wortwechsel gehabt, weil die Witwe Nehring Ihm ih-
ren Misthaufen zu nahe auf seinen Grund gelegt und die garstige Jauche fast in sein Haus getrieben, und 
als Er Ihn deshalb gütlich erinnert, sei Er grob gegen ihn ausgefahren, indessen sei doch in der Folge sol-
ches einigermaßen abgeändert worden, weil Kläger der Witwe Nehring gedrohet, darüber klagbar zu wer-
den. Ergo transeat. 
Aber auch der Brunnen, woraus Kläger sein Wasser zu schöpfen berechtigt ist, sei seit geraumer Zeit ganz 
verdorben und wegen der Nehringschen Mistpfütze sei das Wasser darin zu einem wahren Mistwasser ge-
worden, welches nicht allein zum ökonomischen Gebrauche höchst ekelhaft, sondern auch für das ganze 
Publicum höchst schädlich sei, wenn er daraus die vielen mit Wasser destillierten Arzneien verfertigen wür-
de und nicht das Wasser dazu, mühsam anderswo holen lassen müsse. 
So habe auch ferner die Witwe Nehring den Weg nach gedachtem Brunnen immer mit Mist belegt und zum 
passieren Ihn unbrauchbar gemacht. 
Ueber diese Punkte wegen des garstigen Brunnenwassers aus der nahen Mistpfütze und des unsauberen 
Weges dahin, werde Er, Kläger, also, da es nunmehr zu einem würklichen Prozesse gediehen, zugleich 
klagbar und verlange, daß Beklagte dazu angehalten werden möge, das Wasser, durch die Nähe des Mis-
tes nicht ferner zu verunreinigen und daß auch der Weg dahin frei und rein bleibe. 
Der nahe am Gartenzaun befindliche Weg, worüber die jetzige Question ist, sei allgemach von der Neh-
ringschen Mistpfütze so abgenagt worden, daß man denselben nicht mehr habe passieren können. Auf 
wiederholtes Erinnern, daß Beklagte durch Einziehung des Mistplatzes in die gehörigen Schranken den 
Weg befreien, und ihm also die gehörige Breite wieder geben mögte, habe sich Beklagte lange nicht einge-
lassen, endlich aber sei selbige zu dem auschweifenden Gedanken gerathen, ihn eigenmächtig Hals über 
Kopf zu pflastern, so daß Kläger mit dem gerichtlichen Prohibitionsbescheid zu spät gekommen. Dieses 
habe er nun nicht zugeben können, weil solches in Zukunft der Beklagten oder ihren Erben eine Gelegen-
heit hätte geben können, sich das Eigentum desselben unrechtmäßigerweise anzumaßen, dieses sei dann 
der Grund seiner Klage. 
Er wolle zwar keinem, welcher ein Recht, diesen Weg zu betreten beweisen könne, solche Betretung wei-
gern, sondern solches vielmehr auch gerne jedem andern gönnen, allein hiervon sei eigentlich die Rede 
nicht, sondern ob die Witwe Nehring befugt sei, solchen eigenmächtig zu pflastern und sich zum Eigentum 
zu machen? Der Augenschein würde am besten das Gegenteil lehren, denn der Weg läge hart an den ihm 
Klägern zugehörigen Zaun und Gärtchen. Ihm würde also vielmehr zukommen, die Pflasterung desselben 
zu veranstalten, wenn es Ihm convenable wäre, um desto mehr, da er sogar das Recht hätte, durch den 
Nehringschen Mistplatz mit Wagen und Pferden fahren zu lassen. Die Witwe Nehring würde nie ein Eigen-
tumsrecht daran erweisen können und das locale widerspräche solches schon vielmehr augenscheinlich. 
Es sei auch eine Lüge, wenn man vorgebe, daß jemals von Klägersseiten die Pflasterung des Weges, von 
der Witwe Nehring verlangt sei und würde sich solche Lüge bei der Anhörung der Zeugen schon von selbst 
entdecken und sich zeigen, wes Geistes Kind man beklagterseits sei. Nur Einschränkung der Mistpfütze 
und eine dadurch entstehende Befreiung des Weges habe man von je her von Ihr verlanget und verlange 
sie noch .... Kläger müsse also, um die Sache ins Reine zu bringen und die Weitläufigkeit abzukürzen, ge-
horsamst bitten, daß hierüber sowol, als auch wegen des Brunnens und des Weges dahin, eine förmliche 
Inspection von Obrigkeitswegen, je eher desto lieber, auf Kosten des verlierenden Teils, angestellt werde. 
Damit auch der Weg für die Zukunft am besten vor Verderben gesichert sein möchte, so wolle er zugleich 
auch das von der Witwe Nehring nicht befolgte Mandat wegen gänzlicher Wegschaffung der Mistpfütze in 
der Stadt, pro interesse fasci in Erinnerung bringen, und solches urgiren, um desto mehr, da wegen der na-
he über den Mistplatz hangenden Ofenpfeife im Vicarienhause leicht der Mist in Brand gerathen und 
dadurch nicht allein die Nachbarschaft, sondern gar die gantze Stadt in Brandunglück gerathen kann.ó 

Kortum schließt seine Sachwalterrede, die, wie man sieht, an Gründlichkeit nichts vermissen läßt, mit der 
Bitte, ādaÇ praevia inspectione oculari Beklagte durch rechtliche Mittel zur Raison gebracht und besonders ihr 
die Wegschaffung des Pflasters und anderer Gravaminum anbefohlen, solche auch in die mutwillig verursach-
te Kosten allein condemnirt werden mºge.ó 
Der von Kortum verlangte Augenschein-Termin scheint nicht stattgefunden zu haben. Dem Stadtrichter er-
schien die ganze Sache wohl zu belanglos, um darüber Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen. Nachdem 
kam am 27. März 1797 ein Vergleich zustande, in dem der Primissarius Nehring namens seiner Schwester, 
der Witwe Nehring, deklarierte: ādaÇ der Weg quaest. seithero von beyden Theilen gemeinschaftlich gebrau-
chet worden und die Meinung und der Zweck nicht gewesen, durch die vorgenommene Bepflasterung den 
Herrn Dºring in seiner Berechtsame zu beeintrªchtigen.ó Damit war Dr. Kortum namens seiner Schwiegersoh-
nes āfriedigó und diese Sache, die während eines halben Jahres den Behörden und den Bochumer Altbier-
stammtischen erwünschten Gesprächsstoff geboten haben mag, abgetan. Von der stinkenden Mistpfütze und 
dem garstigen Mistwasser des gemeinsamen Brunnens, die vordem des Jobsiadendichters Galle so sehr 
erregt hatten, ist in diesem Vergleich nicht mehr die Rede. Man scheint in dieser Beziehung nach mecklen-
burgischem Recht āalles beim Alten belassenó zu haben. 
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Weit verschlungener und verworrener sind die Pfade, die der hohen Justiz in Sachen der eingangs erwähnten 
āEnten-Turbations-Klageó zu wandeln beschieden gewesen sind. Einige aushªusige Enten, angeblich der Frau 
Henriette Döring gehörig, hatten das Mißfallen des schon aus dem vorigen Verfahren uns bekannt geworde-
nen Justiz-Kommissars Elscheid erweckt. Sie gaben den Anstoß zu einem in drei Aktenbänden niedergeleg-
ten Streit, der sich in der Folge ebenfalls zu einem Wegeprozeß entwickelte und drei volle Jahre lang, von 
1821 bis 1824, die Gänsekiele fleißiger Gerichtskanzlisten in Bewegung setzte. Auch in den Blättern dieser 
Turbations- und Possessorienklagen stoßen wir wieder auf die drastische Mitwirkung Karl Arnold Kortums, 
und während wir in den vom Alter angegilbten Bänden herumschmökern, umflattern uns fröhliche Schemen, 
die uns an die Umwelt des biederen Hieronymus Jobs gemahnen. 
Im Mai 1821 hebt das forensische Drama, in dem die Parteien mit der Erbitterung der Montechi und Capuletti 
ihre Streitaxt schwingen, mit einer Klage des Herrn Justizcommissarius Elscheid wider seine Nachbarin Frau 
Döring an. Zornentbrannt erklärt er, daß er durch die wanderfrohen Enten seiner Nachbarin im Besitze seines 
Hofraums geschmälert werde, und unter Beifügung von fünf Berliner Thalern Gerichtskostenvorschuß bittet er 
das hochwohllöbliche Stadtgericht, der Beklagten bei hundert Reichsthaler Strafe diese Eigentumsstörung zu 
untersagen. Zum Beweise seiner Wege- und Hofesgerechtsame fügt der streitbare Rechtsverfechter Hypo-
thekenbriefe bei, die von den Bochumer Stadtrichtern Bölling, v. Esselen und Nort unterzeichnet sind. 
Die Klagebeantwortung übernahm auch in diesem Falle Dr. Kortum. Dem damals schon sechsundsiebzigjäh-
rigen und arg von hitziger Galle geplagten Dichter scheint es eine Herzensweide gewesen zu sein, dabei 
seiner Spottlust die Zügel schießen zu lassen. Gleich im Eingang verhohnepiepelt er die juristische Pedanterie 
des Gegners, dem er auch in der Folge manche bittere Pille rezeptiert. Hºren wir, was Kortum zur āEnten-
Turbationó zu sagen hat: 
āKlªger,ó so heiÇt es ins einer Auslassung, āfªngt seine Aktion mit einer beweisenden Beilage an: daß Er durch 
legalen Ankauf seines Hauses nebst Zubehörs, Herr davon sey. Diese Weitläufigkeit hätte er ersparen kön-
nen, weil niemandem es eingefallen ist Ihm solches streitig zu machen. Daß auch der in seinem Hause be-
findliche Hofraum nach Abzug eines Fahr-, Treib- und Fußweges sein Eigentum sey wird gerne aus Liebe 
zum Frieden eingestanden. Indessen haben die vorigen Besitzer des ehemaligen Juleôschen jetzt Döring-
schen Hauses seit undenklichen Jahren alle diesen Fahr-, Treib- und Fußweg von der Straße her gehabt und 
immer bisher ungestört benutzt, um zu dem hinterliegenden ... Hofraum und Garten zu gelangen. ... Diesen 
seit undenklichen Jahren zu dem Döringschen Erbe gehörigen Fußweg hat nun zwar der Kläger nicht ange-
fochten, aber sich laut beschwert, daß hin und wieder einige Enten meiner Tochter, wenn sie nach dem vor-
genannten Ihr unstreitig gehörigen Hofraum wandern, um daselbst ihr Futter und ihre Schwemme zu suchen, 
nicht immer sich des schnurgeraden Weges bedienen, eine etwaige Seitenwanderung oder einen kleinen 
Umweg machen, obgleich sie damit dem Kläger nicht im allermindesten schaden. An dieser Seitenwanderung 
ist aber Kläger meistens selbst Schuld weil der den graden Enten Paß fast beständig durch Anhäufung von 
Holz und Brettern welche ohnehin zu dichte am Döringschen Hause liegen, wie noch jetzt der Augenschein 
zeigt, schmälert und sperret. 
Indessen gestehet man gerne ein daß die Enten meiner Tochter kein eigentliches Recht haben sich des ei-
gentümlichen Bodens des Gegners zu ihrem Spaziergange zu bedienen. Dieses Attentat unschuldiger und 
unwissender Tiere welche keine Rechtskundigen und keine zu einer turbulation qualificirte Subjecte sind, 
hätte jedoch jeder anderer humaner Mann, wenn nicht etwa eine andere Leidenschaft ihn zum Streite treibt, 
leicht übersehen. 
So viel ist gewiß, daß man unserer Seits nie die Enten absichtlich auf den eigentlichen Grund und Boden des 
Klägers getrieben habe und wer solches behaupten will, redet die Unwahrheit. Man hat vielmehr, so bald man 
bemerkte, daß Kläger über die obgleich schuldlose Enten unwillig geworden, es sorgfältig verhütet, daß sie 
Ihm nicht zu nahe kamen, obgleich man freilich nicht immer den Enten nachgehen kann, da sie ja sonst das 
natürliche Privilegium haben, frei über jede Straße hin und her zu spatzieren. In seinem Garten sind sie gewiß 
nie gewesen, sie haben Ihm auch sonst niemals den geringsten Schaden gethan. Unsererseits wird man 
fernerhin auch möglichst darauf achten und es verhüten, daß Kläger von diesen Enten keinen Grimm oder 
Verdruß habe, als welcher seiner ohnehin wankenden und zweideutigen Gesundheit höchst gefährlich werden 
könnte. Vor Enten, welche nicht meiner Tochter, sondern andern Bürgern gehören und häufig zuweilen eben-
falls den Elscheidschen Boden besuchen, kann man jedoch nicht Bürge werden. Sollte bei aller Vorsicht den-
noch der Fall eintreten, daß eine oder andere der Döringschen Enten ohne menschliche Schuld Ihm auch nur 
den geringsten Schaden und Unfall verursachte, so erbietet man sich willig, denselben doppelt und vierfach 
zu ersetzen und wenn Ihm dieses nicht genüget oder Er glaubt, daß Ihm eine Ente zu nahe käme, so mag Er, 
wenn Er es nicht unter seiner Würde hält, sogar dieselben todt schlagen oder wenigstens eintreiben lassen. 
Er muß aber dabei bedenken, daß seine Katzen und Hunde dem Eigentum meiner Tochter gleichfalls oft und 
zwar auf eine reellere Art schädlicherweise zu nahe kommen. Fast beständig liegen seine Katzen in dem 
Blumen[-] und Kräutergarten meiner Tochter und richten Zerstörungen und Schaden an durch Zerkleinerung 
kostbarer offizineller Kräuter und seltener Blumen, verscheuchen auch die in dem Gesträuch nistende Sing-
vögel, und oftmals hat sein Hund in der gegenüberliegenden Apotheke Gläser zerbrochen und muß vor ihm 
die Viktualien sorgfältig verwahren, so kam er z. B. am letzten Charfreitag des Morgens mit einem Stockfisch, 
den er wahrscheinlich ohne Bezahlung irgendwo geholet, mir nichts dir nichts über die Straße vor meinem 
Hause vorbei. Ich habe aber weder wegen seiner Katzen noch seines Hundes mich je beklaget, so wie ich 
mich auch nicht über die Mistpfütze beklaget habe, welche Er bis dichte an die meiner Tochter unstreitig ge-
hörige Gartenmauer extendiert hat ... auch über keine Bretter, welche er zu nahe an dem Hause meiner Toch-
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ter aufgerichtet hat. Wir betrachten aus Liebe zum Frieden solches alles aus nachbarlicher Freundschaft als 
Kleinigkeit und ich hoffe, daß auch Kläger nach dem, was ich Ihm gesagt, zum Nachdenken kommen ist, den 
Zweck und Allotria solcher Art nicht ferner fortsetzen und also dadurch ferner Gesundheitsschädliche Ge-
müthserhitzungen sich ersparen werde. Wenn das Gesagte zu seiner Beruhigung nicht hinreicht, so erklären 
wir hiermit nochmals feierlich: daß wir seinen Hofraum oder Bodenplatz ungezwungen für sein Eigentum an-
erkennen. ... Und was die verlangte Einschränkung der Döringschen Entenpassage über seinen Boden be-
trifft, so unschädlich sie ihm auch ist, so wird man solche doch möglichst beachten. Da aber eine Höflichkeit 
der andern wert ist, so erwarten wir auch von Ihm die Einschränkung seiner dem Kräuter- und Blumengarten 
schädlichen Katzen und der Excursionen seiner Hunde in die Apotheke. Damit wäre denn dieser an sich klein-
liche und lächerliche vom Kläger erhobene Ententurbationsstreit, welchen derselbe zu einem förmlichen Pro-
zesse erheben zu wollen scheinet beigelegt ...ó 
Eigentlich hätte man glauben sollen, daß man sich nun auf der Mitte des Weges gefunden und die Streitaxt 
begraben hätte; denn trotz einiger Bosnickeleien über die der gallig gewordene Satiriker nun einmal nicht 
hinwegkommen konnte, atmen seine Erwiderungszeilen doch ein gut Teil nachbarlichen Entgegenkommens. 
Aber die Sache geht weiter. Man fordert Zeugenvernehmungen. Halb Bochum wird aufgerufen, um für oder 
wider zu zeugen. Selbst der Bürgermeister Schroeder soll heran. Alles der wanderlustigen Enten wegen. Auch 
die āalte Braumännscheó, wie sie in den Gerichtsakten benannt wird, soll zitiert werden; mit ihr Winkelmann 
vom Graben, der Maurermeister Isselstein, der Eisenhändler Mortfort, Ferdinand Heimeshoff, Schreinermeis-
ter Uetz, Ackerbauer Wiesmar und andere Prominente der Kleinkötterstadt. 
Die Enten, um deren Kleckserei im Garten des Klägers der Streit entstanden ist, sinken zur Nebenrolle herab. 
Jetzt beschwert sich Henriette Kortum, wie sie sich in den weiteren Schriftsätzen nennt, darüber, daß Elscheid 
den gemeinsamen Weg durch Belegung mit Brettern und Holz schmälert. Das hilft ihr aber wenig, denn hoch-
wohllöbliches Land- und Stadtgericht Bochum erkennt unter kostenpflichtiger Belastung der Beklagten unter 
dem 2. Juli 1821 für Recht, daß ihre Enten auf dem Grund und Boden des Nachbars nichts zu suchen haben. 
Das Urteil wird ihr mit dem Befehl ausgefertigt, bei 20 Rthlr. Strafe sich des Auftritts der Enten auf dem kläge-
rischen Hofraum zu enthalten. 
In unserem Bochum von dazumal hatte man von Gerichtsurteilen eine eigene Ansicht. Man hielt den Herrn 
Stadtrichter zwar für einen respektablen Mann, vertrat aber dabei die Meinung, daß er in Rechtsdingen durch-
aus nicht immer unfehlbar sei. Frau Döring, die dieser Volksmeinung offenbar auch anhing, glaubte keinen 
Anlaß zu haben, ihre Enten unter gerichtliche Vormundschaft zu stellen; sie ließ sie laufen, wohin sie Spaß 
hatten, und die Enten waren so tückisch, weitere Wanderbesuche bei Elscheid zu machen, sodaß dieser, der 
offenbar noch mehr als der alternde Kortum unter Gallenanfällen litt, für die widerspenstige Prozeßunterlege-
ne geschärfte Strafe verlangte. 
Kortum selbst glaubte übrigens nicht an die Bosheit der Döringschen Enten; denn er schreibt in einem für 
seine Tochter an das Gericht gesandten Schriftsatz: 
āEs wird f¿r eine hªÇliche Unwahrheit erklªrt, daÇ meine Enten den Grund und Boden des Herrn Tit. Elscheid 
betreten haben, dessen Mägde haben zwar seit einigen Tagen mehrere Enten todt geschlagen, die aber nicht 
mir, sondern anderen Stadts-Eingesessenen gehören; der Herr Elscheid wird sich also gefällig nach den Ei-
genth¿mern dieser Enten erkundigen und gegen diese eine Turbationsklage einreichen.ó 
Inzwischen prockelt Elscheid weiter. Er drängt in nachbarlicher Liebe darauf, daß die gegen die Beklagtin 
festgesetzte Strafe realisiert werde. Gegen das weitere Verlangen des Klägers auf Vernehmung seiner (El-
scheids) Mªgde als Zeugen protestiert Kortum aufs Heftigste. āDiese sind,ó so schreibt er für seine Tochter, 
āgerade diejenigen Kreaturen, die mich auf die allerpöbelhafteste Art mißhandeln, mich nachspörgen, Wasser 
ausschütten, die häßlichsten Schimpfworte ausstoßen, die nur ein Jan Hagel zu ersinnen vermag, wenn ich 
nach meinem Hofe und Garten gehen will, und haben es so weit gebracht, daß sie schwerlich jemanden fin-
den, der es ihnen gleichthun würde, wobey denselben von ihren Herrschaften hinter der Thüre oder den Fens-
tern Beyfall zugelªchelt wird.ó 
Unter dem 26. Juli 1821 bittet Henriette Kortum um Terminverlegung, āda der Herr Justizcommissarius Borde-
lius (ihr Anwalt) wegen seiner Gesundheitsumstände nach Schwelm ins Bad verreiset ist.ó (Der āSchwelmer 
Brunnenó war damals wegen seiner Heilwirkung weit und breit ber¿hmt.) 
Inzwischen verfügt das Gericht, daß Elscheid den vielumstrittenen Weg von Brettern und Bäumen freizuma-
chen habe. Der Herr Justizkommissarius bezeichnet in einer Eingabe, in der er sich wiederholt auf sein Eigen-
tumsrecht beruft, diesen āMachtspruchó als unbesonnen und widerrechtlich; man möge nicht glauben, daß er 
so schwachköpfig sei, zur Befriedigung der gegenseitigen Herrschsucht sich diesem Machtspruch zu fügen. 
Worauf das Gericht erwidert: ākeineswegs ist eine Parthei zu dergleichen bitteren Ausfªllen befugt, welche, 
aufs gelindeste beurtheilt, einen ernstlichen Verweis verdienen. Uebrigens wäre zur Ersparung der Kosten, 
Verhütung aller ferneren Gemüthsbewegungen zum Besten beider Theile zu wünschen, daß sich dieselbe 
über die Gerechtsame gütlich verständigen, oder solche ruhig im Wege Rechtens ausf¿hren kºnntenó. El-
scheid bleibt renitent und läßt Bretter und Balken liegen. Er entschuldigt sich jedoch wegen seiner bitteren 
Ausfälle und legt nochmals langatmig seinen Standpunkt dar. Auf Grund eines inzwischen eingelaufenen 
Gutachtens ds vereidigten Gerichtstaxators Kaltheuner, wonach der fragliche Weg wirklich durch zwei dicke 
Stücke Buchenholz und einen Packen Eichenbretter gesperrt ist, wird Elscheid vom Gericht bei 20 Rthlr. Stra-
fe abermals die Wegräumung der Hindernisse aufgegeben. Auch diesmal zeigt der Justizkommissarius El-
scheid seinen westfälischen Dickkopf; er verlangt Zeugenvernehmungen und Lokalaugenschein zur Entkräf-
tung des Kaltheunerschen Gutachtens. Damit dringt er denn auch durch. Am 30. August findet eine Besichti-
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gung statt, in der sich mit seiner Tochter der Herr Hofrat Kortum, vermutlich in der goldbetreßten Galaweste 
einfindet. Es wird festgestellt, daß zwar der Weg gänzlich gesperrt ist, dagegen die andere Seite des Platzes 
nach dem Elscheider Hause in einer Biegung hinlänglichen Raum zum Fahren und Gehen bietet. Frau Döring 
verlangt indessen, daß der Weg, auf dessen Mitbenutzung ihr ein Recht zustehe, freigemacht werde. Worauf 
Elscheid repliziert, daß das Holz schon in den Jahren 1818, 1819 und 1820 auf dem Wege gelegen habe, 
ohne das Mißfallen der Frau Döring zu erregen. Die Stadtrichter versuchten es mit einem Vergleichsvor-
schlag. Da dieser aber von beiden Parteien abgelehnt wurde, so blieb dem hohen Gerichtshof nichts anderes 
übrig, als die Zeugen vors Tribunal zu rufen. 
Zwischendurch befaßt sich das Land- und Stadtgericht nochmals mit der Enten-Turbation. Am 17. Dezember 
1821 ergeht das Urteil dahin, daß Frau Döring von der Anschuldigung, ihre Enten geflissentlich auf den Hof-
raum des Justizcommissarius Elscheid getrieben und dadurch die in der Inhiblierio vom 3. May condemnierte 
fiscalische Strafe von 20 Rthlr. verwirkt zu haben wegen mangelnden Beweises völlig frei zu sprechen ist. 
Nachdem die Parteien mehr oder weniger befriedigt durch diesen Urteilsspruch das Weihnachtsfest begangen 
und ihren Silvesterpunsch oder -Bischof getrunken hatten, kann im neuangebrochenen Jahre 1822 nach 
Christi Geburt der Tanz seinen Fortgang nehmen. Die Zeugen marschieren sektionsweise auf und machen 
ihre Bekundungen, waren die schon in der Enten-Turbationsklage in die Erscheinung getretene āalte 
Braumannscheó, dann Mªgde des Elscheid, des jungen Fiege, des Kupferschlªgers Fretz, ein Holzschneider 
namens Linnich, die Eheleute Hüls im Weilenbrink usw. Von Elscheid ist u. a. der Tagelöhner Schuttrop be-
nannt, āwelcher bei Wintertagen zu mehreren Sicherheit in dem Verklagten Hause schläft.ó Es tauchen ferner 
auf der Zeugenliste Wintermann aus Altenbochum und Hasenclever aus Marmelshagen auf, die den Weg von 
ihren Holzfuhren her kennen. Andere haben ihn zum Mist- und Kohlaschefahren benutzt. Es würde zu weit 
führen, hier im einzelnen auf die Aussagen einzugehen. 
Unter dem 26. Mai 1823 endlich fªllt das āper Rescriptum des Kºniglichen Hochlºblichen Oberlandes Gerichts 
zu Hamm vom 6. November 1821 dem Königlichen Stadt- und Landgericht zu Bochum prorogierteó Land- und 
Stadtgericht zu Dortmund die Sentencia: 
āDaÇ der Klªgerin der Besitz eines Fahr- und Fußweges über den zwischen ihrem Neben- und dem El-
scheidschen Wohnhause befindlichen Holzplatze in gerader Richtung neben ihrem Nebenhause nach dem 
Thor ihres Gartens und Viehstalles hin, vorbehaltlich einer wegen des vorhandenen Packens Bretter etwa 
nach Elscheidscher Seite hin erforderlichen Ausbiegung zuzusprechen und sie darin zu schützen, auch der 
Herr Justizcommissar Elscheid verbunden, die beiden zuletzt dorthin gelegten Stücke Buchenholz wegzu-
schaffen und Verklagten 2/3tel der Kosten, Klªgerin selbst aber 1/3tel derselben zu zahlen schuldig sey.ó 

Zur Begründung dieser Kostenverteilung sagt das Urteil u. a.: āBeide Theile haben sich gegen die .... Vor-
schriften dadurch vielfältig vergangen, daß sie wechselseitig, statt in den Terminen gehörig zu erscheinen und 
dort ihre Vorträge gebührend abzugeben, die Acten mit schriftlichen Eingaben gehäuft und dadurch zu vielen 
Kommunikatorien und Stückerklärungen Veranlassung gegeben, die sonst ganz unnöthig geworden sein 
w¿rden.ó 
Actum ad supra, ad acta! Jawohl, Prostemahlzeit! So leicht gab sich der Königliche Justizcommissarius keines-
wegs geschlagen; da hätte er ja schwachköpfig sein müssen. Prompt reicht er eine Negatorienklage ein, der 
seine Prozeßgegnerin eine Petitorienklage entgegenstellt. Elscheid rückt wieder mit allerlei Aktengeschütz, 
mit Hypothekenbriefen, Zeichnungen usw. an. Aus einem dieser Beweisstücke ist die nicht uninteressante 
Tatsache ersichtlich, daß amtliche Edicte, die für unseren Bezirk Geltung hatten, u. a. in den Duisburger Intel-
ligenz-Blättern veröffentlicht wurden. (Anm.: Der Märkische Sprecher erschien ja erstmalig erst im Januar 
1829.) Elscheid sucht in seiner Klage zu beweisen, daß Frau Döring an den vielumstrittenen Weg überhaupt 
keine Ansprüche, nicht einmal ein Benutzungsrecht habe. Das ruft wieder den Königlichen Hofrat Karl Arnold 
Kortum auf den Plan. In den Akten befinden sich von seiner Hand āUnvorgreifliche Bemerkungen ¿ber die von 
Elscheid eingegebene Klageó, die der Jobsiadendichter als ein Gewebe von Unwahrheiten und Inconsequen-
tien bezeichnet. Weiter sagt er: āDaÇ Gegner besonders durch sein Gesinde, Ihr darin mancherlei Hindernisse 
und unerträgliche thätliche Chicanen, welche oft so weit gingen, daß Sie Fenster und Thüren zu Ihrer Sicher-
heit zuschließen und policeiliche Hülfe zu suchen genöthigt war, in Weg legte, ist bekannt und es wird solches 
ohnehin in einer schon fertig liegenden Klage bald zur Sprache kommen.ó Kortum erbietet sich zur Beibrin-
gung von Zeugen f¿r die Dºringschen Anspr¿che. Dann fªhrt er fort: āFreilich, solange Freundschaftliche 
nachbarliche Verhältnisse bestanden, hat man nicht so genau daruf geachtet wenn hinc inde Einer dem eigen-
tümlichen Boden des Andern etwas zu nahe kam; deswegen wurde dann auch dem Elscheid erlaubt, seine 
Bretter einstweilen auf den Döringschen Hofraum zu legen, da Gegner auf seinem eigenen Grund und Boden 
dazu keinen Platz hatte. Gegner ist aber der Erste gewesen welcher diese freundnachbarliche Connivenz 
dadurch gestört und zerrissen hat, daß er den Enten der Frau Döring, wenn sie nach ihrer Schwemme auf 
dem Döringschen Stallplatze vor Ihrem Garten gingen, die Ihm übrigens unschädliche Passage nicht erlauben 
wollte, sondern vielmehr darüber einen lächerlichen Enten-Turbationsprozeß erhobe, welcher jedoch eben 
nicht zu seinem Vorteil entschieden wurde. Da indessen jene ehemalige freundschaftliche Connivenz weder 
dem Einen noch dem andern Teil ein Recht an dem eigentümlichen Grund und Boden hinc inde gibt; so kann 
auch Gegner daraus keine f¿r Ihn vortheilhafte Folgerungen ziehen.ó DaÇ Elscheid den mit Asche bestreuten 
Weg einen Damm nennt, findet Kortum lächerlich āund daÇ derselbe zum Teil mit verunglücktem Kalk aufge-
führt wurde ist unwahr und solches ein verunglückter Witz von seiner Seite. Frau Döring hat seit einem Jahre 
eine Kalkbrennerei angelegt, welche, wenn man einige wenige neidische und misgünstige Personen aus-
nimmt, allgemeinen Beifall hat, so daß fast täglich aus der Nähe und Ferne ganze Ladungen dieses Kalks 
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geholt werden. Wollte man solche Erbärmlichkeiten und Mückenstiche auf welche Gegner sich etwas zu Gute 
zu thun scheint, erwidern, so könnte man füglicher mit ihm von verunglückten Weinhandelsgeschäften et cete-

ra et cetera sprechen.ó 
Justizkommissar Elscheid rªchte sich f¿r die āverungl¿ckten Weinhandelsgeschªfteó durch einen Gegenhieb. 
In einem längeren Schriftsatz bemerkt er: āZwar wollte der Herr Hofrath Kortum dem Herrn Elscheid zur Chi-
cane das Brunnenhaus vor zwei Jahren zum Schweinestall einrichten. Das Königliche Bergamt aber, welches 
damals das Haus gepachtet hatte, konnte den Schweinegestank nicht leiden, und hat die Frau Döring ange-
halten, die Schweine wegzunehmen, wodurch der Herr Elscheid einer unvermeidlichen Klage überhoben 
wurde.ó Im ¿brigen sucht Elscheid die von der Dºringschen Seite vorgeschlagenen Zeugen madig zu machen. 
So sagt er von einer Gegenzeugin: āAuch ist sie von der ehemaligen Immediat-Sicherheitscommission zur 
Untersuchung gezogen und hat als Betrügerin und Wahrsagerin mit ihren Konsorten ... zum Zuchthause nach 
Wesel abgeführt werden sollen, wovon sie sich durch Helfers Helfer mittelst eines Attestes, daß sie wegen 
einer schweren Krankheit den Transport nicht aushalten könne losgemacht hat ...ó 
Im September 1824 legte das Gericht den Parteien einen Vergleichsvorsclag vor. Ob er angenommen oder 
der Prozeß schließlich durch Urteil aus der Welt geschafft worden, ist leider aus den Akten nicht zu ersehen. 
Bei der Hartnäckigkeit, mit der man hüben und drüben seinen Standpunkt vertrat, erscheint es nicht ausge-
schlossen, daß der Streit noch einige Jahre getobt hat. Eins steht jedenfalls fest, daß er einen der streitbars-
ten Mitkämpfer, den am 15. August 1824 heimgegangenen Jobsiadendichter, überdauerte. 

 

Märk.Spr., 19.9.1861 
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Das Kortumhaus im Märkischen Sprecher 1901 - 1902 
 
Märkischer Sprecher, 14.6.1901: 
Zu unserem Vorschlage, das Kortumhaus1 vor seinem Abbruch zu photographiren und ein Bild dem städti-
schen Archiv einzuverleiben, wird in einer Einsendung an die B. Z. bemerkt: Wir möchten wünschen, daß die 
Giebelseite des Hauses, an der sich die von Bochumer Aerzten gewidmete Gedenktafel befindet, zwar abge-
brochen, aber im Stadtpark wieder neu aufgebaut wird. Daß sich diese Idee gar nicht so schwer ausführen 
läßt, sieht man in unserer Nachbarstadt Dortmund. Dort befindet sich im Kaiser Wilhelm-Hain ein Bruchstück 

des Festungsgürtels, der ehemals die freie 
Reichsstadt umspannte, auch sieht man in sons-
tiger Hinsicht mehr auf die Erhaltung der Erinne-
rungszeichen aus alter Zeit, was beispielsweise 
die Restaurierung des alten Rathhauses beweist. 
Warum will man nicht in Bochum in ähnlicher 
Weise verfahren? Es ist nicht gut, wenn man mit 
dem Alten so schnell aufräumt und gar bald auch 
nicht ein einziges Erinnerungszeichen aus der 
Kindheit der Stadt aufweisen kann. Gerade das 
Kortumhaus, das dem Sturm der Zeiten getrotzt, 
das, da es an der alten Heerstraße gelegen, so 
manchen Vorbeimarsch der Truppen und Söldner 
während der heißen Fehden, die unsere Stadt mit 
den Nachbarn zu bestehen hatte, sah, und an 
das vorbei so viele Jahre Bochums Junggesel-
lenschaar zog, ums Maiabendfest zu begehen, 
wird ungern vermißt werden Ein Akt der Pietät 
würde es sein, wenn sich der Rath der Stadt dazu 
entschlösse, nachdem er am Eingangsthor des 
Stadtparks Bochums Vergangenheit und Gegen-
wart, Landwirthschaft und die Industrie darstel-
lend, einmeißeln ließ, nunmehr aber auch we-
nigstens die Giebelseite des alten Kortumhauses 
an geeigneter Stelle wieder aufrichten ließe und 

dieselbe, um ein Einstürzen zu verhüten, mit einem 
Erdwalle stützen würde. 
 
Märkischer Sprecher, 6.7.1901: 
Vom Tage. Gestern war der Geburtstag des Jobsiaden-
Dichters. Dr. Karl Arnold Kortum wurde vor 156 Jahren, 
am 5. Juli 1745, zu Mülheim a. d. R. geboren. Ein Blatt 
bemerkt dazu: āDas alte Kortumhaus am hiesigen Markt-
platz, in dem der Arzt und Dichter, ālebte, dichtete und 
starbó, fªllt bekanntlich noch in diesem Jahre der Stra-
Çenverbreiterung zum Opferó. Wie wir hören, wird das 
Kortumhaus in diesem Jahre von der Axt noch unberührt 
bleiben, erst im nächsten Frühling, wahrscheinlich im 
Februar, soll mit der Niederlegung begonnen werden. Es 
ist wohl auch nicht ganz richtig, von dem āalten Kortum-
hausó zu sprechen. Das Wohnhaus des Dichters ist in 
seiner ursprünglichen Gestalt nicht mehr vorhanden. Es 
wurde vor längeren Jahren [1886] einem Umbau unter-
worfen, wobei die Front erneuert worden ist. Das Haus 
hatte früher einen Vorplatz, dessen sich die alten Bo-
chumer Bürger noch erinnern werden. 
 
Märkischer Sprecher, 24.8.1901: 
Das Kortumhaus wird nun bald in Schutt und Trümmer 
sinken. Ein Winter ist ihm noch gegönnt. Wenn der Früh-
ling und die Maurer wiederkehren, fällt das ehrwürdige 
Gebäude, in welchem unser nun schon seit nahezu 
achtzig Jahre im Grabe ruhender humoristischer Mitbür-

 

1 Zur Problematik der Abbildungen s. Eberhard Brand; in: Carl Arnold Kortum 1745 - 1824. Arzt. Forscher. 
Literat, Bochum 1994, S.168f. 

 

Haus Dr. Karl Arnold Kortum,                       
Postkarte, Ausschnitt                                                        

J. V. Wagner, Bochumer Ansichten auf Post-
karten, Bochum 1979, S.41                                       

= Eberhard Brand; in: Carl Arnold Kortum 
1745 - 1824. Arzt. Forscher. Literat, Bochum 

1994, S.169 

 

 

 

ĂDas alte Kortumhaus in Bochum. (Abgebrochen 
1902.)ñ (Hrg. Westfªlischer Heimatbund) Die Heimat.                                                                
Kortum-Sonderheft zur 100. Wiederkehr des Todes-
tages des Jobsiadendichters (15. August 1824), 6. 

Jg., Heft 8, August 1924, o.S.                                          
= Eberhard Brand; in: Carl Arnold Kortum 1745 - 

1824. Arzt. Forscher. Literat, Bochum 1994, S.168 
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ger Dr. Karl Arnold Kortum sein komisches Epos ersonnen hat. An dem Hause sind schon die den Ausverkauf 
wegen Abbruchs ankündigenden Plakate angeschlagen. Diese Vorbereitungen regen wieder die Frage an: 
Was geschieht mit der Gedenktafel, wenn das Dichterhaus fällt? Es würde sich darum handeln, ob sie an dem 
Neubau mit entsprechendem Zusatz angebracht oder ob sie einen Platz im Rathhaussaal oder sonst an ge-
eigneter Stelle finden soll. Für den Fall, daß keins von Beidem geschehen und die Tafel etwa in Verlust ge-
rathen soll, geben wir dieselbe hier wieder: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
So ungefähr, nicht genau so, sieht die Tafel aus2. Einen Vorzug hat unsere Abbildung vor dem Original: hier 
ist die Schrift lesbar, auf der Tafel kaum, da die Vergoldung mit der Zeit verwittert ist. 
 
Märkischer Sprecher, 29.3.1902: 
Das alte Kortumhaus soll jetzt von der Bildfläche verschwinden. Seit mehr als Wochenfrist sind Handwerker 
damit beschäftigt, den morsch gewordenen Fachwerkbau an der Oberen Markt- [Bongard-] und Rosenstra-
ßen- [Bleichstraßen-] Ecke, zwischen dessen Pfählen der Doctor der Medicin und Kgl. Hofrath Karl Arnold 
Kortum seine Jobsiade gedichtet hat, abzutragen. Das Dach ist schon dahin. Noch ein paar Tage - und Bo-
chum, das so arm ist an Sehenswürdigkeiten, wird noch um eine ärmer sein. 
Das alte Kortumhaus! Ja, ist es denn richtig, wenn wir es so nennen? War das Gebäude, das nun neuen 
Gebilden der Baukunst den Platz räumen soll, war es denn wirklich eine Erinnerung aus jener Zeit, da unsere 
Stadt noch ein kleines, in der weiten Welt kaum gekanntes Landstädtchen war, aus jenen beschaulichen 
Tagen, denen der Kuhhirt das Morgenlied und der biedere Nachtwächter das Schlummerständchen blies? Ja 
und nein lautet die Antwort: Es ist zwar das Kortumhaus, aber nicht das alte Kortumhaus - und wiederum: es 
ist zwar ein altes Haus aus jener guten alten Zeit, aber nicht das Kortumhaus, d. h. nicht das Haus in der 
Gestalt, die es zu des Dichters Lebzeiten hatte. 

An dem Gebäude sind im Laufe der Jahre Verände-
rungen vorgenommen worden, nicht an dem Inneren, 
sondern an der Front. Bei dem Umbau, den im Jahre 
1886 der Drechslermeister Richard ausführen ließ, 
hatte das Haus ein ganz neues Gesicht bekommen. 
Vorher war die Front einfach, von oben bis unten mit 
dunklen Schiefern gedeckt; die Holzschnitzereien, die 
später den Giebel zierten, waren nicht vorhanden. Das 
Haus hatte, von vorn gesehen, viel Aehnlichkeit mit 
dem ebenfalls sehr alten Hause an der Beckstraße, in 
welchem sich die Blumenhalle befindet. Als Dr. Kortum 
noch darin wohnte, Verse und Recepte schreibend, 
zog sich vor dem Hause ein von einer niedrigen Mauer 
mit grün und weißem Stacket eingefriedigter schmaler 
Garten hin, dessen frische Rasenflächen und Zier-
sträucher sich freundlich von der dunklen Schiefer-
wand abhoben. Aehnliche Vorgärtchen gehörten auch 
zu den Wohnstätten anderer wohlhabender Bürger; so 
soll u. A. vor der Alten Apotheke ein solches Gärtchen 
gewesen sein. 
Unser heutiges Bild zeigt das Kortum-Haus, wie es 
kurz vor seiner Niederlegung ausgesehen hat. Ueber 
der Thür prangte, als die Skizze genommen wurde, 
schon das Schild, das den Ausverkauf und den Ab-
bruch des Hauses ankündigte. Das Schild ist ver-
schwunden. Auch die von Aerzten der Stadt Bochum 
[1876] gestiftete Ehrentafel (āIn diesem Hause lebte, 
dichtete und starb...ó) ist inzwischen entfernt worden. 

 
2 Zur Problematik s. Eberhard Brand; in: Carl Arnold Kortum 1745 - 1824. Arzt. Forscher. Literat, Bochum 
1994, S.169f. 
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Sie wird voraussichtlich an dem neuen Hause des Herrn Richard, das an der Stelle des jetzt niedergelegten, 
etwas weiter zurückliegend, erstehen soll, angebracht wer-
den. Um Irreführungen Fremder zu vermeiden, müßte die 
Tafel freilich einen Zusatz erhalten, worin die Niederlegung 
des āalten Kortumhausesó vermerkt wird. 
Man sieht dem Untergange des Hauses mit gemischten 
Gefühlen zu. Im Interesse des Verkehrs begrüßen wir es, 
daß es fällt; auch dem Straßenbilde kann es nur förderlich 
sein, wenn das Haus, das nach der Bloslegung der winkeli-
gen, verbauten und vermorschten Seitenwand zum Markt-
platze hin nicht mehr in seine Umgebung passen wollte, 
beseitigt wird. Und doch ist es uns nicht so ganz recht, daß 
wieder ein Stück von Alt-Bochum verschwinden soll, zumal 
dies eine Stück, an das sich Erinnerungen an unseren Job-
siaden-Dichter knüpfen. Wir sind fast immer achtlos an dem 
Hause vorübergegangen und mancher von uns hat den 
Oelköpfen und Spazierstöcken in den Schaufenstern mehr 
Beachtung geschenkt, als der Tafel, die von dem einstigen 
Leben und Wirken des Feld-, Wald- und Wiesendoktors 
berichtete. Nun, da das Kortumhaus uns genommen wird, 
missen wir es doch nicht gern. Die Alten, deren Jugendzeit 
an die letzten Lebensjahre des Dichters grenzt, kramen 
noch einmal in dem Schatze ihrer Erinnerungen und geden-
ken mit Wehmuth der mancherlei Schnurren und Schnaken, 
die von den Pfahlb¿rgern des lieben, gem¿thlichen āKau-
baukumó sozusagen mit obrigkeitlicher Genehmigung aus-
geheckt und in Scene gesetzt wurden. Von diesem Bochu-
mer Humor zu Kortums Zeiten werden wir in einem beson-
deren Abschnitt einige Proben geben.   W. O. 
  
Märkischer Sprecher, 5.4.1902: 

Kortum-Erinnerungen. 
Anläßlich der Niederlegung des Kortumhauses geben wir im 
Feuilleton dieses Blattes einige Anekdoten wieder, welche 
direct oder indirect zu dem Dichter der Jobsiade in Bezie-
hung stehen. Die Bürger unserer Stadt werden die an-

spruchslosen Erzählchen, von denen ihnen das eine oder andere viel-
leicht schon aus der mündlichen Ueberlieferung bekannt ist, gewiß gern 
noch einmal durchgehen. Gleichsam als Ergänzung der Kortum-
Erinnerungen legen wir unseren Lesern hier eine Silhouette vor, die den 
Jobsiadendichter ziemlich wohlgetroffen darstellt. Zu unseren Mittheilun-
gen über das frühere Aussehen des Kortumhauses werden wir von be-
freundeter Seite dahin berichtigt, daß nicht nur vor dem Hause, sondern 
auch an der Seite, also an der Rosenstraße, ein Gärtchen sich befunden 
habe. Interessante Kortum-Erinnerungen werden von den Nachkommen 
des Dichters, der Familie Flügel, aufbewahrt. Im Flügelschen Hause an 
der Rosenstraße befindet sich im zweiten Stockwerk ein Zimmer, das eine 
Reihe pietätvoll gehüteter Kortum-Raritäten birgt. Die Andenken sind 
meist Zeichnungen und Bilder unter Glas und Rahmen, von des Dichters 
Hand in Stunden der Muße entworfen: Psalmen, Bibelsprüche und Volks-
weisheiten, in Kunstschrift und mannigfachen Verschlingungen ausgeführt 
und mit Bildchen und Arabesken geschmückt. Besonderes Interesse 

erweckt eine von Dr. Kortum gezeichnete Tafel, welche in nicht weniger denn 35 Sprachen den 3. Vers des 
113. Psalms wiedergiebt: āVom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergange sei gelobet der Name des 
Herrn.ó Selbst die lapplªndische Sprache fehlt in diesem Sprachenpotpourri nicht. Ein anderes mit großer 
Sorgfalt gemaltes Tableau umschließt einen poetischen Glückwunsch des Dichters zum Hochzeitstage seiner 
Enkelin, 15. Dezember 1811. Der Denkspruch lautet: 
  Theures Brautpaar, grüne, lebe,  Deine sanften Lebensfreuden 
  Blühe lange, wonniglich.   Störe nie ein trüber Blick; 
  Hohes Heil und Glück umgebe,  Wandôle ewig treu verbunden 
  Gottes Segen strºmó auf Dich!  In der Liebe Paradies. 
  Harm und Kummer, Schmerz und Leiden,  Jeder Deiner Erdenstunden, 
  Bleibe weit von Dir zurück,   Sei wie Himmelswonne süß! 
 

 

 

(Hrg. Westfälischer Heimatbund)               
Die Heimat.                                                       

Kortum-Sonderheft zur 100. Wiederkehr 
des Todestages des Jobsiadendichters 

(15. August 1824),                                            
6. Jg., Heft 8, August 1924, o.S. 
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Anekdoten aus Kortums Umfeld,  
erzählt im Märkischen Sprecher 1902 

 
Märkischer Sprecher, 5.4.1902: 

Bochumer Humor zu Kortums Zeit. 
I. 

Wer die āJobsiadeó kennt und an dem eigenartigen, urwüchsigen Humor, womit der Dichter die derbgeschnitz-
ten Gestalten seines komischen Heldengedichtes umkleidet, in Stunden der Muße sich erfreut und belustigt 
hat, der wird die Empfindung gehabt haben, daß das, was Kortum von dem Kandidaten und späteren Nacht-
wächter Hieronymus Jobs zu erzählen weiß, mit der Vaterstadt der Jobsiade in engem Zusammenhange 
stehen müsse. Zwar sind es nicht Kinder unserer Zeit, die uns in den ergötzlichen Knittelversen begegnen, 
aber sie scheinen uns, die wir in der Stadt des Dichters leben, wohlbekannt. Sie passen so gut in das Bild, 
das uns die Alten von dem Aussehen und den ländlich-sittlichen Verhältnissen der kleinen Ackerstadt entwer-
fen und wir suchen unwillk¿rlich nach den Originalen, die den Stoff zu dieser āHistoria Lustig und feinó freiwillig 
oder unfreiwillig geliefert haben. 
Von den Biographen des satirischen Knittelverssängers wird darauf hingewiesen, daß der Wirth de Boy, in 
dessen verräuchertem Honoratiorenstübchen Kortum nach des Tages Last und Hitze beim Klang der Becher 
und bei fröhlicher Unterhaltung oft verweilte, das Portrait zu dem alten Jobs abgegeben habe. Für die Annah-
me spricht auch die Aehnlichkeit, die sich aus der Umstellung des Namens ergibt. Eins steht fest, daß Kortum 
die Figuren seiner Jobsiade nach dem Leben gezeichnet hat, daß die philisterhaften Käuze, die er an uns 
vorüberführt, deren Schrullen und Schwächen er verspottet, dereinst mit ihm auf denselben holprigen und 
winkeligen Straßen gewandelt sind. Noch heute wird von alten eingeborenen Bürgern Bochums manch drolli-
ges Geschichtchen erzählt, das Kortum miterlebt hat oder das uns an den Dichter erinnert. Eine hervorragen-
de Rolle spielt darin neben dem schon erwähnten Gastwirt de Boy der Nachbar des Jobsiadendichters, der 
alte Westhoff, dessen Eigenthum dem Kortumhause schräg gegenüberlag, ungefähr da, wo jetzt das 
Baltzôsche Geschªft sich befindet. Einzelne dieser Schnurren mºchten wir hier so, wie sie uns von Freunden 
des Märkischen Sprechers übermittelt sind, wiedergeben. Wenn sie von anderen Lesarten, die sich im Laufe 
der Zeit herausgebildet haben, hier und da abweichen, so wird es kein Schade sein; nur vor dem Vergessen-
werden möchten wir sie bewahren; spricht doch aus ihnen ein so gesunder, anheimelnd-gemüthlicher Humor, 
daß wir die, welche in jener Zeit Bürger dieser Stadt waren, darum beneiden. 
Eines Tages war es dem alten Westhoff in den Sinn gekommen, daß es seinem Kotten nicht schaden könne, 
wenn er denselben mit einer hübschen Dachrinne versehen ließe. Er sprach also bei nächster Gelegenheit 
den Klempnermeister des Städtchens, in dessen Familie das Geschäft des Vaters noch heute weitergeführt 
wird, an und gab ihm den Auftrag, eine gute, solide Rinne anzulegen. Der Meister kam mit seinem Gesellen, 
brachte Zink, Leiter und Löthkolben mit und ließ das Kunstwerk unter Westhoffs kritischen Augen erstehen. 
Dann strich er seine Gebühren ein, nahm Leiter und Löthkolben wieder mit und wandte sich anderen Geschäf-
ten zu. Das begab sich so ungefähr in der Zeit der sauren Gurke. Nach einigen Monaten kommt der biedere 
Handwerker wieder des Weges, als Westhoff eben an seiner Gartenpforte steht. Die Beiden bieten sich guten 
Tag und sprechen über Dies und Jenes. Plötzlich meint Westhoff, indem sein Blick einen Zug der Unzufrie-
denheit annimmt: āDat weôk di öwer seggen, olle Junge, de Renne, de du mi an minen Kotten geflickt hiäst, de 
dºcht nicht!ó Der Klempnermeister ist sehr gekrªnkt. Warum denn die Rinne nicht tauge? Er verstehe sein 
Handwerk und er habe noch ganz andere Rinnen gemacht, als für den Westhoffôschen Kotten. āMag woll sein,ó 
sagt Westhoff, āºwer d¿se de dºcht nich. Wat sall eck woll met ne Renne, wann se kenn Water dºrlºtt?ó Das 
geht dem Meister doch über die Hutschnur. Die Rinne soll kein Wasser durchlassen? Da soll doch gleich - - Er 
geht nach Hause, holt noch einmal Leiter und Löthkolben und bringt gleich eine lange Stange mit, um dem 
Uebel von Grund auf nachzuforschen. Unter Westhoffs treuem Beistand wird das Dach erstiegen, der Klemp-
ner sucht die Rinne ab von Anfang bis zum Ende, er läßt sich die Stange reichen und prockelt damit im 
Schweiße seines Angesichts in dem Ablauf herum, kann aber nichts Ungewöhnliches entdecken und steigt 
schlieÇlich verdrossen herunter. āEck wªit nich, Westhuoff, wat du tiªgen de Renne hiªst. Eck kann der nix an 
finnen:ó āSou, du kast der nix an finnen? Na, denn lo meó guet sin, dann mot et woll doran liggen, dat et sit drei 
Munatten nich geriªgent hiªt!ó Und wªhrend der genasf¿hrte Meister mit Leiter, Lºthkolben und Stange von 
dannen zieht, bläst Westhoff, hochbefriedigt von dem Ulk, dicke Tabakswolken durch die Zähne. 
Vor Westhoffs Späßen waren auch Personen in Amt und Würden nicht sicher, wie folgender Schwank be-
weist. Westhoff hatte in Wattenscheid zu thun. Da die Elektrische anno dazumal noch nicht fuhr und die Leute 
auch mehr Zeit hatten als heut, so wurden solche Touren meist zu Fuß oder zu Pferde abgemacht. Westhoff 
wählte diesmal Schusters Rappen. Er war schon eine gute Strecke rüstig fürbaß geschritten, als er hinter sich 
Pferdegetrappel hört. Der da angeritten kam, war ein dem alten Bochumer Pfahlbürger wohl bekannter junger 
Vikar aus Blankenstein. Westhoff wartet, bis Jener bei ihm angelangt ist, zieht vor dem Manne im geistlichen 
Gewande ehrerbietig die Kappe und fragt, wohin die Reise gehen soll. āNach Wattenscheid, lieber Westhoff, 
zum Dechanten Stelleken. Der würdige Herr feiert heute seinen Namenstag, und da ich seine Vorliebe für 
Hechte kenne, so habe ich mir mit den Namenstagsgrüßen gleich ein paar Prachtexemplare von Hecht einge-
packt. Die sollen dem Herrn Dechanten Freude machen.ó Westhoff aÇ ebenfalls gern Hecht und da er der 
Meinung war, daß diese Fischsorte nicht in das 10. Gebot einbegriffen sei, so überlegte er, wie er es wohl 
anstellen könne, den Beutel mit den Hechten in seinen Besitz zu bringen. Mit diesem sündigen Gedanken 
beschäftigt, schritt er eine zeitlang schweigend neben dem reitenden Vikar einher. Mit einem Mal wendet er 
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sich an den Geistlichen: āAehrwºrden,ó sagte er, āeck wª mangs en ollen Kªl un de Biªne wellt nech mª so 
recht met. Gönk et nich an, dat git mi dat Piªdken son Endó Wiªges ºwerlaiten?ó Dem Vikar kam der Vor-
schlag ganz recht; nach der langen Tour zu Pferde mochte er wohl eine Strecke zu Fuß wandern. Mit freundli-
cher Bereitwilligkeit hilft er dem alten Westhoff aufs Rößlein und so geht die Reise mit vertauschten Rollen 
weiter. Nach einer Weile hebt Westhoff, der inzwischen verstohlen den Hechtbeutel untersucht hat, an: āAehr-
wºrden, gºnk et nich an, dat ók en biªtken Draff mºk? Et eÇ all so lange hiªr, dat ók nich Draff geriªn heff!`ó O 
warum nicht, lieber Freund, reitet nur immer zu, wennôs Euch Vergn¿gen macht. Ich komme derweilen lang-
sam nach und prªparire mich auf die Begr¿Çung beim Herrn Dechanten. Nur bittó ich Euch, schieÇt nicht 
¿berôs Ziel hinaus. An der Pastorat könnt Ihr das Pferd anzäunen und die Fische - vergeßt nur ja die Fische 
nicht - die wird Euch des Dechanten Kºchin schon abnehmen.ó Westhoff bedankt sich und trabt munter ¿ber 
Stock und Stein gen Wattenscheid. Als der Vikar dort ankommt, findet er das Pferd schon bei der Krippe. 
Westhoff hatte seinen Weg fortgesetzt, nachdem er, wie der Vikar meinte, die Hechte in den dafür bestimmten 
Holster gethan. Die geistlichen Herren begrüßen sich, der Dechant hört mit Freuden von der sinnigen Gabe 
und Beide setzen sich zu Tisch Es kommt der erste Gang, der zweite und dritte, aber der ersehnte Hecht will 
nicht auf der Bildfläche erscheinen. Die Köchin wird citirt. Ob denn die Hechte nicht bald kämen, die der Vikar 
habe abgeben lassen? Gut, denkt die alte Anne-Marie, wollen die geistlichen Herren mich foppen, ich foppe 
sie wieder. Sie geht zum Holster, nimmt die angeblichen Hechte heraus, legt sie auf die Schüssel und setzt 
sie den Herren vor. Statt der erwarteten Fische prangten zwei große, saftige Runkelrüben auf der Tafel, die 
Westhoff unterwegs mit den Hechten vertauscht und als das Geschenk des Vikars in der Küche abgeliefert 
hatte. Da die geistlichen Herren einen Spaß verstanden, auch wenn er derbe war, so hatten die Hechte für 
den alten Westhoff keinen bitteren Nachgeschmack. Eins wäre aber gewiß gewesen, zum zweiten Male hätte 
ihn der Vikar nicht Trab reiten lassen.       W. O.  
 

Märkischer Sprecher, 10.4.1902: 
Bochumer Humor zu Kortums Zeit. 

II.  
In das Westhoffôsche Haus kam hin und wieder auch ein Mann, der auf den Namen David hörte, allerlei Ge-
schäfte machte und hauptsächlich ein Freund von wohlgenährten Kühen war, wenn er sie den Bochumer 
Köttern für einen billigen Preis abkaufen und mit gutem Gewinn weiter verhandeln konnte. Es war an einem 
regnerisch-windigen Tage, so um den November herum. Die Wege waren aufgeweicht und weite Spaziergän-
ge keine Erholung. Westhoff hatte eine eilige Besorgung an einen Rentmeister in Bladenhorst. Eine verteufel-
te Geschichte das. Da kam David herein. Ganz wie gerufen, denkt Westhoff. Treuherzig schüttelt er dem 
Manne des Handels die Rechte und mit einem wohlwollenden Klang in der Stimme sagt er: āDavid, eck hªdde 
ein fein Geschªftken fºr die.ó Der Angekommene spitzt die Ohren. Ein feines Geschªft - das ist sein Fall. āEn 
pickfain Geschªftkenó, fªhrt Westhoff fort, āºwer ment blous, et es en biªtken lªstig. Do wuohnt in Bladenhorst 
de olle Rentmeister Schürmann. Dat eß en gueden Frönd von mi. Düse Dage waß he nu hier un sagg, dat he 
en por schöine Käih te verkoupen här. Of eck iäm ken Koiper wüß. Oewer ilig wört. Bandage noch möchen de 
Kaih gehalten wªrn, s¿Ç mºch he se annerwits losschlohn.ó David hºrt die Rede mit Entz¿cken. Ein feines 
Geschäft läßt er nicht fahren, auch bei schlechtem Wetter nicht. Er will sich gleich auf den Weg machen. Aber 
Westhoff hält ihn zur¿ck. āIle met Wile, Dovid; eck well di ªis son klein Ziªdelken schriewen. Domet kast Du 
die bi minem Frönne Schürmann utwiesen, süß giät he Di de Kaih nich. Hä woll, dat de Diers in guede Hänne 
kämen und eck soll iäm en örndliken Köiper tauschicken. Jederªin kritt de Kaih nich.ó Nat¿rlich ist David damit 
einverstanden. Westhoff setzt sich hin, schreibt einen Brief an den Rentmeister, enthaltend die eilige Bestel-
lung und einen Vermerk, zur Aufklärung des Empfängers über die List, die dem alten Westhoff einen so billi-
gen Botengänger verschafft. Mit dem wohlversiegelten Schreiben marschirt David nach Bladenhorst und wird 
dort von dem Rentmeister weidlich ausgelacht. Bei Westhoff hat sich David nach diesem Erlebnis lange Zeit 
nicht mehr sehen lassen. 
Viel Vergnügen hat den Zeitgenossen des Jobsiadendichters ein Scherz gemacht, den sich Westhoff mit 
seinem eigenen Schwager, einem Altenbochumer Landwirth, erlaubt hat und der für die urgemüthlichen Ver-
hältnisse jener Zeit sehr bezeichnend ist. Das Rathaus befand sich damals am alten Markt, an der Stelle, wo 
das im vorigen Jahr niedergelegte Haus des Kaufmanns Buxbaum gestanden hat. Ein paar alte, breitästige 
Linden beschatteten den Eingang zum Regierungssitz des Stadtgewaltigen. Nebenan, nach der Marktseite 
hin, war ein mit einem Gitterfenster versehener kleiner Anbau, der den edlen Zweck hatte, Einheimischen und 
Zugereisten, die mit den Gesetzen in Konflikt gerathen waren, ein meist unerwünschtes Unterkommen zu 
bieten. Die Schlüsselgewalt über diesen Raum lag in den Händen des Polizeidieners Potthoff, damals einzi-
gen Vertreters der heiligen Hermandad in Bochum. Nur selten hatte das āHotel Potthoffó Gªste, denn unsere 
Großväter waren, wie man aus ihren eigenen Berichten weiß, viel, viel bessere Menschen als ihr Nachwuchs; 
auch wird der alte Potthoff manchmal ein Auge zugedrückt haben, wenn die Bochumer Jungen über die 
Stränge schlugen und die Gebote der hohen Obrigkeit übertraten. Es galt daher als ein besonderes Ereignis, 
wenn Einer āsaÇó, und der arme S¿nder hatte, da das Gitterfenster wie gesagt zum Markt ging, von der Neu-
gierde der Landleute viel zu leiden. Einst, als wieder einmal Markttag war und Schulte, der Schwager West-
hoffôs, in aller Herrgottsfr¿he mit seinem Gem¿sekarren in die Stadt kam, wurde er von Westhoff mit einer 
groÇen Neuigkeit ¿berrascht: āKiek Schulte, d¿et eÇ noch nich dogewiªst. Sou wat hiªst Du in dinem Liªwen 
noch nich gesaihn. Potthuoff hiät en por gans grüggelige Käls in sinem Speckkämmerken. En por richtige 
Räuwers met lange Hörne un met twªi Nasen.ó Schulte sah seinen Schwager unglªubig an. āOlle Leigenpitter, 
blief mi met dine Oeserigge vam Liwe. Du häist mi all te vüel verkouhlt. Niäm et mi nich üewel, öwer eck 
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glªuwe di nich meh recht.ó - āWoste se saihn? Wachte en biätken, eck well se Di wisen. Pouthoff sall uns den 
Schl¿ettel giªwen. Gefºhrlik eÇ de Sake nich, de Kªls ligget in Isen.ó Westhoff und Schulte klopften beim 
Polizeidiener an. Der lag zwar noch im tiefsten Schlummer; aber die Frau des Gesetzwächters war bereit, 
dem Nachbarn die Schlüssel für einen Augenblick zu überlassen, da Westhoff seinem Schwager ja nur den 
Pittermann mal zeigen wollte. Die beiden Verwandten gingen hinaus, Westhoff schloß auf und schob Schulte 
in die dunkle Zelle hinein. Ehe der noch der beiden Räuber ansichtig wurde, machte sein Schwager die Thür 
von draußen zu, drehte den Schlüssel um und Schulte saß im Kasten. Als er merkte, welch schnöden Scherz 
sich sein Schwager mit ihm erlaubt, begann er in dem engen Raum mordsjämmerlich zu toben, was natürlich 
die zu Markte ziehenden Bauern an das Fenster lockte. Westhoff lieferte unterdessen mit dem harmlosesten 
Gesicht von der Welt die Schlüssel ab, ging dann auf den Markt und gebärdete sich dort wie Einer, dem etwas 
sehr Schlimmes widerfahren ist. āMarôjausepp nªi, wat eÇ dat fºrôn Schimp un fºr 'ne Schanne. Et eÇ en Malºr 
för die ganze Fomilje. Nu hät se minen Schwager ingeliäwert. Wat mag dät Menschenkind nu woll verbruoken 
hªwen. Et eÇ trurig, segg eck, fºr Kinnó un Kinneskinner. Aeinen soôn Schimp antedauhn.ó Unter solchen Kla-
gen begab er sich, gefolgt von den mitleidigen Blicken der Bauern und Höker, die in dem eingesponnenen 
Schulte schon einen Staatsverbrecher sahen und sein Toben und Schreien für Ausbrüche eines bösen Her-
zens hielten, in sein Haus, allwo er sich in einen Winkel setzte und sich herzlich freute über diesen neuesten 
seiner tollen Einfªlle. Was aus seinem Schwager Schulte wurde, war ihm āPiepeó. Am Ende hat sich wohl 
Potthoff des armen Sünders erbarmen und ihn dem Licht und der Freiheit wiedergeben müssen. 
Zum Schluß noch ein Geschichtchen, worin Kortum selbst, und zwar als der leidende Theil, auftritt. Der Ulk-
bold war diesmal nicht Westhoff, sondern der Stammwirth des Jobsiadendichters, de Boy. Kortum hatte an 
diesem dadurch eine kleine Bosheit ver¿bt, daÇ er ihm als Radikalmittel f¿r einen āverbellten Magenó einen zur 
Unzeit wirkenden Kräuterschnaps empfohlen hatte, und de Boy war schon lange mit dem Gedanken umge-
gangen, sich bei passender Gelegenheit an seinem Nachbar zu rächen. Diese Gelegenheit fand sich bei 
einem Spaziergange, den die Beiden an einem sommerschwülen Sonntagmorgen zur Vöde hinaus unternah-
men. De Boy, der sonst eine rege Unterhaltung liebte, war an diesem Tage auffallend einsilbig, und Kortum 
machte vergeblich den Versuch, ihn in ein Gespräch zu ziehen. In der Nähe der Kuhweiden begann de Boy 
ganz unvermittelt: āSegg eÇ, Kortum, Du b¿Ç doch ouk soôn St¿ck vannem Mediziner. - - - Et eß nu all lange 
hiär, sou an de fettig Johr - do siôk eÇ von sou 'nem gans kleinen R¿en gebiªtôn woôn.ó Kortum wuÇte nicht 
recht, worauf de Boy hinaus wollte. Er sah seinen Freund von der Seite an und ging kopfschüttelnd weiter. de 
Boy seufzte, als ob etwas Schweres auf seiner Seele laste, und fuhr fort: āKiek, Kortum, de Rüenbiät, dat waß 
men soôn klein, gans klein Pläcksken, unnen am Faut. Oewer ümmer so in de Hundsdagstied fänk et ahn te 
jucken un te rumohrn - un - nu eck wäit nich, wat dat eß - - mangs - mangs - krieg eck dann soôn Verlangen, 
aß of eck äinen - - aß of eck äinen - bieten mºch.ó Kortum wurde die Sache unbehaglich, er betrachtete de 
Boy mit mißtrauischen Blicken und rückte ein wenig zur Seite. Der Wirth wurde unterdessen immer aufgereg-
ter, seine Augen rollten in den Hºhlen, seine Hªnde ballten sich: āDu, Kortum,ó begann er wieder, āet schient 
mi, aÇ wannôk vandage wieôr soôn Anfall krªig.ó Das muÇte denn auch wohl so sein; de Boy fuchtelte wild mit 
den Hªnden in der Luft herum, machte Klapperbewegungen mit seinen Kinnbacken und rief: āKortum, warraf-
tig, et kömp wier. Eck heff et. Eck - eck mout bieten. Goh mi ut de Wiªge.ó Damit rannte er wie toll auf Kortum 
zu. Jobsens Vater war inzwischen aus dem Spazierschritt in Laufschritt gekommen und hatte keinen anderen 
Wunsch, als möglichst bald aus der gefährlichen Nähe des offenbar von der Tollwuth befallenen de Boy zu 
kommen. Bald entwickelte sich das schºnste Wettrennen. Kortum vorauf, der ātollw¿thigeó Stammwirth hinter-
drein. - so ging die Jagd von der Vöde her durchs Beckthor bis zum Pferdeteich am jetzigen Schwanenmarkt. 
Dort machte Kortum endlich Halt im Vertrauen auf die Wasserscheu aller von der Wuthkrankheit Heimgesuch-
ten. Als bald nachher auch de Boy anlangte, war sein āAnfalló vor¿ber; die Hundswuth lºste sich in ein unbªn-
diges Gelächter auf und nur mit Mühe brachte er die Worte heraus: āDu, Kortum, dat met diªm dullen R¿en, 
dat waÇ fºr den Fusel.ó Der Jobsiadendichter lieÇ sich die verdiente Lektion gern gefallen, denn auch er ver-
stand den Humor seiner Zeit.        W. O. 
 

S. dazu auch Bochum. Ein Heimatbuch, 1. Band, Bochum 1925, S. 113ff. 
 

Zur Kortum-Gedenktafel, 1902 
 
Märkischer Sprecher, 1.8.1902: 
Kortum-Denktafel. Als mit dem Abbruch des Kortumhauses begonnen wurde, ist der āMªrkische Sprecheró 
dafür eingetreten, daß die Denktafel, welche s. Zt. die Verehrer des Jobsiadendichters aus dem Aerztestande 
an dem Hause hatten anbringen lassen, nicht für immer von der Bildfläche verschwinde, sondern nach Fertig-
stellung des Richardôschen Neubaues in irgend einer Weise wieder zu Ehren gebracht werden mºchte. In der 
gestrigen Stadtverordnetensitzung kam nach Erledigung der Tagesordnung Herr Professor Dr. Löbker auf die 
Denktafel-Angelegenheit zu sprechen. Er bezeichnete es als wünschenswerth, daß die Stadt selbst sich jetzt 
der Sache annehme und ihren Dichter und einstigen Bürger ehre. Die bei dem Abbruch des Kortumhauses 
entfernte Tafel könne nicht gut weiter verwendet werden; die Inschrift würde, da die Anbringung in der frühe-
ren Höhe bei der Bauart des neuen Hauses nicht angängig ist, kaum lesbar sein; außerdem entspreche die 
Fassung der Inschrift nicht mehr den thatsªchlichen Verhªltnissen; man werde die Worte āIn diesem Hauseó 
umªndern m¿ssen in āAn dieser Stªtteó. Die Kosten der neuen Tafel werden sich auf 220 Mark belaufen. Der 
Vorschlag des Herrn Professors Löbker, wonach der Magistrat ermächtigt werden soll, in dem vorbezeichne-
ten Sinne vorzugehen, fand allseitigen Anklang. 
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Märkischer Sprecher, 11.10.1902: 
Vom Tage. [...] Die Kortum-Gedenktafel, die, wie an anderer Stelle bemerkt, jetzt am Richardôschen Neubau 
angebracht ist, wird kaum sonderlichen Anklang finden. Uns gefällt sie ganz und gar nicht. Wir wollen uns 
nicht näher darüber aussprechen, möchten es vielmehr den Bau-Aesthetikern überlassen, zu ergründen, 
woran es liegt, daß das neue Schild so wenig anspricht. Die alte, von den Aerzten gestiftete Tafel war kleiner, 
schlichter, aber sie entsprach ihrem Zweck besser und war in der Ausführung geschmackvoller.  
 

Zur Erinnerung an Kortums Geburtstag, 5. Juli 1745, 1916 
 
WVZ, 6.7.1916: 

Zur Erinnerung 
Der 5. Juli ist eigentlich für uns Bochumer ein wichtiger Gedenktag. Unser bekanntester und bis jetzt be-
rühmtester Mitbürger, der Doktor und Dichter Kortum war nämlich an diesem Tage geboren. Auf dem alten 
Friedhofe finden wir auf dem wahrscheinlich ältesten Teile desselben, unweit der Wittener Straße, ein schlich-
tes Denkmal aus Stein. Auf der einen Seite steht die Inschrift mit goldenen Buchstaben: āHier ruht die irdische 
Hülle des Dr. medic. und Hofrath C. A. Kortum, geboren den 5. Juli 1745, gestorben den 15. August 1824ó. 
Eine andere Seite trªgt den Ausspruch des weisen Sirach: āMan soll nicht so sehr trauernó. Der kalte Stein 
nennt uns auch die Hinterbliebenen des Dichters in der Inschrift: Des Wiedersehens freuen sich seine Gattin, 
seine Tochter, seine sieben Enkel und zehn Urenkel. Die vierte Seite endlich trªgt den Bibelspruch: āSelig sind 
die Toten, die im Herrn sterben.ó 
Kortum scheint demnach nur eine Tochter gehabt zu haben. Von dieser erzählt uns ein anderer Grabstein, der 
in der Nähe liegt. Er sagt uns, daß dort Henriette Döring geborene Kortum ruht, geboren am 1. Mai 1770, 
gestorben am 5. Februar 1839; demnach hat sie ihren Vater nur um 15 Jahre überlebt. Ein anderer Grabstein, 
der neben dem Kortumdenkmal liegt, gehºrt ādem Gatten und Vater Constantin Brinkmannó, geboren 1796 
und gestorben 1841. Beziehungen zu Kortum meldet die Inschrift nicht; aber der dritte Grabstein gibt uns 
darüber Auskunft. Dieser verkündet nämlich, daß dort der Apotheker Constantin Brinkmann ruht, geboren 
1821, gestorben 1851, āein frühgefällter, lebenskräftiger Baumó, geistesverwandt mit seinem ber¿hmten Ur-
großvater C. A. Kortum. Demnach war sein Vater, der ältere C. Brinkmann, ein Schwiegersohn der Henriette 
Döring, der Tochter Kortums, und der jüngere als 30jähriger Mann gestorbene Apotheker Brinkmann ruht 
neben seiner Großmutter und zu Füßen seines Urgroßvaters. Am 15. August d. J. sind es demnach schon 92 
Jahre, daß Kortum dort der ewigen Auferstehung und des Wiedersehens mit den Seinen entgegenschlum-
mert, und daß in den mächtigen Kronen der uralten Bäume ihm das Grablied gesungen wird. Würde er jetzt 
wieder auferstehen, so könnte er uns viel von schlimmen Zeiten erzählen, die damals über unsere Vaterstadt 
und das ganze Reich gekommen sind. Als 62jähriger Mann, schon an der Schwelle des Greisenalters ste-
hend, hat er es miterlebt, wie in den Jahren 1806 und 1807 die gewaltige französische Sturmwelle über un-
sere Vaterstadt und unser Vaterland dahinging. Sieben Jahre lang hat er mit seinen Mitbürgern die Schmach 
der Unterdrückung tragen müssen, bis endlich in den Jahren 1813 und 1814 ein Teil unserer Befreier, die 
russischen Kosaken, das Uebel noch vermehrt haben. Drängt sich da nicht von selbst der Vergleich mit der 
heutigen Zeit auf! Franzosen, Engländer und Russen, vereint mit ihren Freunden, den farbigen wildern Völ-
kern jenseits des Ozeans, wollten unser Vaterland überschwemmen. Welches Elend würden sie besonders 
über unsere Industriegegend gebracht haben! Bei ihrem Hasse gegen uns Deutsche würden sie sicherlich 
nicht so ritterlich und edel gehandelt haben, wie unsere Väter und Brüder im Feindeslande. Doch Gott hat 
durch die Tapferkeit der Unsern das Elend von uns fern gehalten. Darum wollen wir die Opfer und Entbehrun-
gen, die wir jetzt tragen müssen, willig auf uns nehmen. Dann können auch nach unseren Tagen die hohen 

deutschen Eichen noch das alte Lied von der Treue 
und Einheit, Kraft und Stärke des deutschen Volkes 
singen.  
 
WVZ, 27.3.1929: 
))) Der Kortum-Sammlung des Städtischen Museums 
wurde ein zerlegbares anatomisches Modell ge-
schenkt, das Dr. Kortum um 1780 zur Erleichterung 
des anatomischen Studiums seines Sohnes anfertig-
te. Es liefert einen weiteren Beweis für die geschickte 
und farbenfrohe Hand des Jobsiaden-Dichters. In 
seiner Selbstbiographie sagt Dr. Kortum: āIn den 
Jahren 1787, 88, 89, bemühte ich mich, meinen 
Sohn zum medizinischen Studium vorzubereiten.... 
Zur Erleichterung des anatomischen Studiums verfer-
tigte ich einige Figuren aus Papier, welche man 
gleichsam zerlegen und nach ihren Teilen voneinan-
derschlagen kann. Sie sind genau, aber mühsam und 
schön verfertigt nach meiner eigenen Erfindung und 
verdienen aufbewahrt zu werden.ó Dies geschieht, 

 

BA, 4.7.1929 
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wie die Auslage im Kortum-Zimmer des Museums beweist. Auch eine Einführung in die Botanik mit hübschen 
Zeichnungen von Kortums Hand kam neu zur Auslage. 
 
BA, 4.7.1929: 

Eine Kortumtruhe 
 

Anfangs Dezember v. J. ist im Hause Flügel an der Rosenstraße [Bleichstraße] von Bochumer Bürgern die 
āKortum-Gesellschaftó gegründet worden, die es sich zur Aufgabe macht, das Andenken des Jobsiadendich-
ters Karl Arnold Kortum zu pflegen und den schon seit Jahrzehnten bestehenden Plan der Errichtung eines 
Kortum-Denkmals der Bochumer Altstadt zu fördern. Außer den Gründern sind der Gesellschaft inzwischen 
zahlreiche weitere Kortumverehrer aus Bochums Bürgerschaft beigetreten. Auch außerhalb regt sich das 
Interesse in erfreulicher Weise. Dankenswerte Unterstützung ist der Gesellschaft, die demnächst mit einem 
Aufruf an die Oeffentlichkeit treten wird, vom Bürgerverein Bochum Altstadt zuteil geworden. Vorstand und 
beratender Ausschuß des genannten Vereins haben der Kortum-Gesellschaft eine künstlerisch ausgeführte 
Kortum-Truhe zum Geschenk gemacht, deren Bestimmung es sein soll, Spenden für den Denkmalszweck 
aufzunehmen. Nach einer vom Vorsitzenden des Bürgervereins Bochum Altstadt W. Oschmann gegebenen 
Grundidee und einer Vorskizze des Kunstmalers Franz Schrudde hat ein junger Bochumer Kunstgewerbler, 
der Metallbildhauer W. Winkelmann, in selbständiger Ausbildung des Gedankens ein künstlerisch vollendetes 
Werk markiger Prägung geschaffen, das allgemein gefallen wird. Durch Stiftung des zur Herstellung der Truhe 
benötigten Materials hat sich ein Altstadtbürger, Schmiedemeister Hubert Hutmacher, verdient gemacht. Wäh-
rend der Bochumer Schützenfesttage ist die Kortum-Truhe im Schaufenster der Firma Richard Baltz, Obere 

Markstraße [Bongardstraße], zur Besichtigung aus-
gestellt. 
Die Formen der Truhe sind, wie die vorstehende 
Abbildung zeigt, schlicht und sachlich. Den Unter-
grund bildet Kupfer, von dem sich die massigen 
Versteifungsbänder und die in Messing getriebenen 
Schmuckflaketten wirksam abheben. Der figurale 
Schmuck fügt sich harmonisch in den ruhig gehalte-
nen Stil des Ganzen ein. Die eine Stirnseite be-
herrscht das Standbild des Grafen Engelbert des 
Dritten in der Auffassung, wie sie am Graf-Engelbert-
Brunnen gegeben ist. An der gegenüberliegenden 
Schmalseite ist die aus dem Bildschmuck der Jobsi-
ade übernommene Kortum-Silhouette auf kreisförmi-
ger Unterlage angebracht. Die vordere Längsseite 
ziert das Bochumer Stadtwappen, die hintere Längs-
seite ein Pelikan, der das Familienwappen der Kor-
tume war und in stilisierter Form von den Nachkom-

men Kortums, der Familie Flügel, übernommen wor-
den ist. 

 

Märk.Spr., 16.11.1861 

 

 

Märk.Spr., 16.11.1861 

 

 

Märk.Spr., 1.2.1862 
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Märk.Spr., 12.9.1927: 

Aus Bochums Vergangenheit. 
Erinnerungen aus der Zeit vor 100 Jahren. 

 
Zehn Jahre nach dem Erscheinen der Jobsiade kam ein französischer Auswanderer durch Bochum. 
Diese Stadt, heute im Industriegebiet eine der bedeutendsten, hatte nach der Angabe dieses Franzosen an 
Gutem eigentlich nur die Straßen nach Steele und Dortmund. 
Von der ersten sagt er in seinem Reisetagebuche in wºrtlicher Uebersetzung: ĂDiese Stra0e ist gut unterhal-
ten, aber um so rauher, als man - auf allen preußischen Landstraßen - immer in der Mitte fahren muß und nie 
auf den Seiten, obwohl sie sehr schön sind. Und wenn die Arbeiter, die alle am Hute den Namenszug des 
Königs von Preußen tragen und in gewissen Abständen damit beschäftigt sind, die Straßen zu unterhalten, 

einen bei einer Uebertre-
tung sähen, dann würden 
sie einem eine Buße von 
drei Reichstalern auferle-
gen.ñ 
Die Straße nach Dort-
mund, sagt er von der 
zweiten, Ăist eine sehr 
schöne und preußische 
Straße. Die Schranken 
sind wie überall sehr 
zahlreich darauf und sehr 
teuer. Damit man nicht 
betrügen kann, gibt man 
einem eine gedruckte 
Quittung, die man an der 
folgenden Schranke ab-
gibt.ñ 
Der kurze Aufenthalt in 
Bochum führte den Aus-
wanderer gelegentlich der 
Besuche von Schicksals-
genossen ausgiebig 
durch den Ort. Welchen 
Eindruck machte der auf 
ihn? ĂDieser Fleckenñ, so 
sagt er, Ăist klein und arm. 
Ich habe nichts gesehen, 
was mich fesseln könnte. 
Eine katholische Kirche 
ist darin und zwei refor-
mierte. Die Juden halten 
ihre Versammlung in 
einem B¿rgerhause ab.ñ 
Dann aber gibt der Fran-
zose ein köstliches klei-
nes Bild der Ăguten alten 
Zeit.ñ Er fªhrt fort: 
ĂDiese Stadt, die dem 
Könige von Preußen 
gehört, hat ein eigenarti-
ges Mittel, sich eine be-
waffnete Macht zu ver-
schaffen. Ein Büttel bietet 
sie mit einem Horn- oder 
einem anderen Signal 
auf; sogleich müssen die 
Bürger aus ihren Häusern 
kommen, mit Stöcken, 
Mistgabeln oder Flinten 
usw. Dasselbe gilt von 
den Dºrfern.ñ Man glaubt 
ein Bild von Moritz von 

Schwind zu sehen, wenn man dieses liest. 

 

BA, 5.3.1929 

 

 

Märk.Spr., 31.3.1926 
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Eduard zur Nedden: Erinnerungen an die Kinderzeit 
 
Märkischer Sprecher, 2.7.1921: 

Aus Alt-Bochum. 
 

Ein alter Bochumer, dessen Kinderzeit in die 60er Jahre fällt, stellt uns einen Aufsatz zur Verfügung, 
der für manchen Freund der guten alten Zeit eine Erinnerung, für viele aber eine interessante Einfüh-
rung in alte Bochumer Kleinstadtverhältnisse sein wird.          D. Schr. 

In dem stillen oberbayrischen Ort, der 
den Hintergrund meines Lebens bildet, 
gedenke ich oft und gerne der fröhli-
chen Kinderjahre, die ich in der da-
mals noch recht unbedeutenden Stadt 
Bochum verbrachte. Es war ein still-
beschaulicher Ort, in dem ich im Jahre 
1854 das Licht der Welt erblickte, 
āKaubaukumó noch mit Recht spottend 
genannt. Denn allmorgentlich hörte 
man das Horn des Kuhhirten, der das 
Vieh aus den Ställen zum Auftrieb auf 
die groÇe Wiese der āVºdeó lockte. 
Stets war es für mich ein erstaunliches 
Zeichen von Findigkeit, daß die Kühe 
abends bei der Heimkehr mit großer 
Sicherheit ihren heimatlichen Stall 
wiederfanden. Das charakteristische 
Gepräge verliehen damals der Land-
schaft noch in der Umgegend die 
breitgelagerten, großen Bauernhöfe 
und ein Fest bedeutete es für mich, 
wenn wir gelegentlich bei einem Bau-
ern ein āKºpkenó Kaffee und leckeren 
Stuten vorgesetzt erhielten. Das be-

hagliche Platt, das noch in vielen Bevölkerungskreisen gesprochen wurde, habe ich bis auf den heutigen Tag 
nicht vergessen. Erst allmählich brachten die immer zahlreicher in der Umgebung erschlossenen Kohlegruben 
mit dem Aufblühen von Handel und Industrie und mit dem Zuströmen fremder Arbeiterscharen Leben in die 
Stadt. Die Bergisch-Märkische Bahn zog Bochum in ihr Netz und wohl erinnere ich mich des aufregenden 
Erlebnisses, wie mein Vater mich in dem ersten, reichbekränzten Zuge bis Witten mitnahm. 
Mein Elternhaus lag am Hellweg. Es war der alte, seit langer Zeit als Lehen der Aebtissin von Essen im Be-
sitze meiner Vorfahren, der alten Bochumer Patrizier-Familie von Esselen, befindliche Hellwegshof. Er lag 
noch in einem großen, von meiner Mutter prächtig gepflanzten Garten, rings umgeben von einer Backstein-
Mauer, von der aus wir Kinder das Straßenleben beobachteten. Interessiert beschauten wir von da aus die 
vom ehrwürdigen Pastor Ekel geführte Fronleichnamsprozession, bei der vor einem am nachbarlichen Stef-
fensôschen Hause errichteten, stattlichen Altar lªnger Halt gemacht wurde. Nicht minder bestaunten wir den 
Aufzug des Kriegervereins mit seinen alten Vorderlade-Flinten, wenn ein Mitglied unter Vorantragung der, bei 
dem greisen Nachbarn Anders untergebrachten Fahne zur letzten Ruhe bestattet wurde. Gab es damals doch 
noch mehrere Veteranen aus den Befreiungskriegen, deren Brust das Eiserne Kreuz zierte. - Vor unserem 
großen offenen Tor mit den beiden Aeskulap-Stuben schellte der alte Polizeidiener Gießler wichtige Bekannt-
machungen und Ereignisse aus. Dann schaute mit seinem Käppchen und der unvermeidlichen langen Pfeife 
Nachbar Siepmann horchend aus dem Fenster, damit er den Sonntags nach der Kirche bei ihm einen āKlorenó 
trinkenden Bauern die städtischen Neuigkeiten erzählen konnte, soweit solche nicht schon der bei Stumpf 
erscheinende āMªrkische Sprecheró berichtet hatte. - Auch der Pferdehandel des Nachbarn Isaac Heilbronn 
spielte sich auf der Straße ab; zu ihm gesellte sich bald der Betrieb des Pferdehändlers Simon Meyer, dessen 
Etablissement gegenüber dem Eckerôschen Hause an der Alleestraße (jetzt Schlegelbrauerei) lag, das län-
gere Zeit von dem eingewanderten Direktor der Gruben Hibernia und Schamrock Herrn Mulwany bewohnt 
wurde. - Großes Juchhei herrschte auf den Straßen bei dem jährlichen Aushebungsgeschäft, das im Tanz-
saale des Wirtes Dahm in der Altstadt mit reichlichem āAltbieró und meistens nicht ohne Schlªgereien abge-
halten wurde. - Und der Gipfel der Ausgelassenheit unter der sonst dickblütigen Bevölkerung wurde erreicht, 
wenn nach altem Herkommen der āMaibaumó aus dem Harpener Walde geholt war und die Bürgerwehr in 
althergebrachten Uniformen durch die Stadt zog, wobei der stattliche āOberstó Endemann mit seinem Adju-
tanten Speer auf schweren Rossen voraussprengte. Soviel ich mich erinnere, klang das āMaifestó auf der 
āVödeó aus. Dort wurde auch das Schützenhaus errichtet und das Sch¿tzenfest bei PreisschieÇen mit āSch¿t-
zenkºnigó und āSch¿tzenkºniginó gefeiert. - Unvergeßlich ist mir die Feier des fünfzigjährigen Gedächtnisses 
der Völkerschlacht bei Leipzig; nach großem Fackelzug, bei dem wir Jungen mitwirken durften, wurden auf 
dem Marktplatz patriotische Reden gehalten und brausend gesungen: āFlamme emporó, āWas ist des Deut-

 

Der Hellwegshof; in: Bochum. Ein Heimatbuch, 1. Band, Bo-
chum 1925, Hrg. B. Kleff im Auftrage der Vereinigung für Hei-
matkunde, S. 26: ĂNach einer Zeichnung von Eduard zur Ned-

den.ñ  
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schen Vaterlandó und āIch bin ein PreuÇeó. - Begeisterung erregte im Jahre 1864 die Eroberung der Düppeler 
Schanzen. Mit gemischten Gefühlen aber wurde angehört, als Gießler den Sieg bei Königgrätz im Sommer 
1866 ausschellte, wie dann die preußisch-patriotische Gesinnung im Nachklang der Revolutionsjahre und 
nach Zuspitzung der konfessionellen Gegensätze nicht immer lückenlos war. 
Ein Gang durch die alten Straßen der Stadt bot altväterliche Bilder. Standen doch noch zahlreich die schiefer-
beschlagenen Häuser mit ihren breiten, oben sich aufklappenden Haustüren, in denen Abends der nachbarli-
che Klatsch gepflegt wurde. Uns gegenüber lag die Heintzmannôsche Besitzung und die Ed. Cramerôsche 
Weinstube, weiter den Hellweg hinunter das große Steffenôsche Haus, die Scharpenseelôsche Wirtschaft, in 
der selbstgebrautes Bier verzapft wurde, und ihr gegenüber das Herzôsche Porzellan- und Manufakturwaren-
Geschäft. Das alte Ehepaar Herz feierte die goldene Hochzeit und wurde in feierlichem Zuge von der israeliti-
schen Gemeinde zu der neuentstandenen Synagoge an der Wilhelmstraße [Huestraße] geleitet. - In der Alt-
stadt lag das Winkelmannôsche Geschªft (āOlle Winkelmann, olle Winkelmann, wat supst Du denn so lange? 
Wat geiht Di denn min Supen an, wenn eck et man betalen kann! Olle Winkelmann, olle Winkelmann, wat 
supst Du denn so lange?ó) - Gegenüber dem großen Dahmôschen Besitz war die Korteôsche Eisenhandlung 
mit einer Schmiede-Werkstatt, weiterhin breit vorgelagert das alte Haus, in dem Dr. Kortum, der fleißige Lo-
kalgeschichts-Schreiber, gewohnt und seine ber¿hmt gewordene āJobsiadeó gedichtet hatte. Auf dem Markt-
platz fanden die Wochenmärkte statt, auf denen die Bochumer Damen selbst Butter, Eier, Gemüse, Geflügel 
erhandelten. Rechts vom Marktplatz lag die C. Flügelôsche Apotheke, dieser schrªg gegen¿ber mit stattlicher 
Freitreppe die Weinhandlung von O. Flügel und dort auch weiter in der Ecke das alte Rathaus mit der Polizei-
wache, in der wir Jungen mal eine angstvolle Stunde wegen Betretens eines verbotenen Weges zubringen 
mußten. - Von Gasthäusern erwähne ich die Gasthäuser von Mettegang, Schlegel, Hoppe und die Kö-
chlingôsche Wirtschaft, weil in letzterer ein Theatersaal war, in dem sich vor meinen staunenden Augen zum 
ersten Male für eine Egmont-Aufführung der Vorhang hob. Bis dahin hatten wir nur atemlos und hochbelustigt 

den harmlosen Spässen des Mannes, 
Bestevater, im Kölner Hänneschentheater 
gelauscht, das bisweilen in der Hom-
borgôschen Wirtschaft Vorstellungen veran-
staltete. Gelegentlich der Kirmeß entwickel-
te sich ein buntes Leben auf dem Wilhelms-
platz, bei dem für uns Kinder das Karussel, 
das Panorama, die Menagerie und vor allem 
der Cortyôsche Zirkus die Hauptatraktionen 
bildete. 
Die Namen der meisten Altstadtstraßen 
(eben fällt mir noch der Weilenbrink wieder 
ein) habe ich vergessen, erinnere mich aber 
eines gewissen Gruselns, das mit dem 
Aussprechen des berüchtigten, für uns 
verbotenen āKarvortsó [= Kattorts] verbunden 
war. - Gegenüber dem Hotel Hoppe lag das 
Haus des altbekannten Justizrats Schultz, 
der in der āHarmonieó sich vor die breite 
Brust schlug: āWerôt Supen nicht verdragen 

kann, der motó loten: eck kanntó, ferner das Bergamt und angrenzend das Knappschaftsgebäude, dem gegen-
über die Ad. Stumpfôsche Buchhandlung, wªhrend die W. Stumpfôsche Druckerei auf dem Wege zum Friedhof 
lag neben dem evangelischen Pastorat, der dann das Gewerbeschul-Gebäude folgte.  

(Fortsetzung folgt.) 
 

Märk.Spr., 4.7.1921: 

Aus Alt-Bochum. 
(Schluß.) 

 

Stattliche und moderne Besitzungen lagen an der Essener Chaussee [Alleestraße]. Zunächst das Haus des 
Landrats Pilgrim, dem dann mit schönen Gärten diejenigen des Generaldirektors Baare, des Grubendirektors 
Heintzmann und auch des langjährigen Bürgermeisters der Stadt Greve folgten. - Weiter hinaus kamen die 
sich immer mehr vergrößernden Anlagen der Gußstahlfabrik, in der ich staunend die neu erfundenen Verfah-
ren des Bessemer-Verfahrens, der Geschütz- und Glockengießerei usw. gezeigt erhielt. Noch weiter hinaus 
auf der Höhe war ein ländliches Kaffeehaus (Engelsburg), in dem die Kindergesellschaften gegeben wurden. - 
Am Willhelmsplatz entstanden das Kreisgerichtsgebäude mit Gefªngnis und die āHarmonieó, in der nach guter 
westfälischer Sitte Samstags abends kräftig der Becher geschwungen wurde. Soviel Häuser, soviel Erinne-
rungen für ein Bochumer Kind! 
Die Elementarschule (Lehrer Würpel) und die Konfirmandenstunde beim trefflichen Pfarrer Natorp besuchte 
ich in dem höchst primitiven Schulgebäude vor der reformierten Kirche. Auf den Straßen davor wurden die 
Kämpfe mit den Insassen der benachbarten, katholischen Rektoratsschule ausgefochten, bis ich in die zu-
nächst Realschule genannte und später zum Progymnasium erhobene Anstalt des Ostpreußen, Dr. Seidel, 
kam in der mein Sexta-Lehrer Hegener hieß und später u. a. die Dr. Pieper und Dr. Paehler wirkten. 

 

Kattort                                                                                   
Bochum. Ein Heimatbuch, 3. Band, Bochum 1930, S. 11 
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Unsere Knabenspiele (Ball, Windvogelsteigen, Schlindern, Knickern) wurden auf den Straßen und Plätzen 
vorgenommen. Aber die größte Lust blieb es immer, wenn wir an freien Nachmittagen in die schönen, be-
nachbarten Wälder (Rechener und Dahlhauser-Busch) laufen durften, und dort āRªuber und Gendarmó spiel-
ten. Die ersten Ruder- und Schlittschuhlauf-Versuche wurden auf dem kleinen Weiher bei der Burg Rechen 
gemacht, die damals noch ganz einsam vor der Stadt lag und mit ihren dicken Mauern und Gräben unser 
romantisches Interesse nährte. Größere Ausflüge in den Ferien führten nach Weitmar, Hattingen, Blanken-
stein, Hohensyburg, dem Lohmannôschen Garten in Witten usw. 
Daß die Tanzstunde im Mettegangôschen Gasthof die geb¿hrende Rolle spielte, war ebenso selbstverständ-
lich wie das Rauchen verbotener Zigarren aus dem Cremerôschen Laden am Markt, das Mausen von Obst aus 
den damals noch viel in der Stadt zerstreuten Gärten, das Biertrinken in einigen abgelegenen Wirtschaften 
und was derartige Jugendeseleien mehr sind. Aus einer kleinen Photographie schauen mich noch die Bochu-
mer Jungens (Fritz und Willy Baare, Egmont und Heinrich Heintzmann, Otto Engelhardt, Eduard zur Nedden) 
an, die, als eine Hungersnot in Ostpreußen herrschte, eine Verkaufsausstellung von selbstgefertigten Laub-
säge-Arbeiten veranstalteten [1868] und richtig stolz waren, als in der Zeitung der Dank des Kronprinzen für 
die Uebersendung des Ertrages publiziert wurde.  
Eine düstere Wolke legte sich über die Stadt, als im Herbst 1866 auch in Bochum die Cholera ziemlich heftig 
ausbrach. Bald starben in unserer Nachbarschaft bekannte Leute, und in naiver Bekämpfungssucht wurden 
an den Straßenecken Fässer mit Pech aufgestellt, deren qualmender Inhalt sich - angeblich desinfizierend - 
auf die Häuser und Gemüter legte. - Sonst war meines Erinnerns der Gesundheitszustand in der Stadt durch-
weg gut. Die tüchtigen Aerzte Dr. Zeppenfeld und später Dr. Klostermann waren unsere Hausfreunde. 
Der gesellige Verkehr in meinem Elternhause war recht rege, besonders mit musikalischem Einschlag. Aus-
wärtige Künstler, die bisweilen im Hoppeôschen Saale konzertierten, wurden bei Baareôs und uns eingeladen. 
Aber auch mit einheimischen Kräften leistete Musikdirektor Krüger Ordentliches und ein hervorragender Sän-
ger Schubertôscher und Schumannôscher Lieder war Herr August Ritter. Erwähnt seien hier auch die Militär-
konzerte, die im Scharpenseelôschen und Hoppôschen Garten bisweilen stattfanden und meistens mit einem 
Tanzvergnügen für das junge Volk ausklangen. 
Nun will ich noch eine Anzahl von sonstigen Namen aus damaliger Zeit aufführen, die mir im Gedächtnis ge-
blieben sind und zwar aus den verschiedensten Bevölkerungskreisen. Juristen: Direktor Melling, Justizräte 
Heintzmann, Weygand, Marckhoff; Richter: Ostermann, Koester; Sekretär: Leineweber; Industrie: Baare, 
Tegeler, Mayer, Heinz Heintzmann; Aerzte: Dr. Würzburger, Dr. Hengstenberg; Geistlichkeit: Pfarrer Volk-
hardt, Pfarrer Hengstenberg, Pfarrer Krabbes, Kaplan Rebbert; Bergamt: von der Bercken, Christ, Brassert, 
Schultz, Th. v. Hövel; Handwerker und Geschäftsleute: Klewinghaus, Nüchter, Buschmann, von Oepen, An-
schel, Lübeling; sonstige Familien: Mummenhoff, Hackert, Grimberg, Schulte-Kranwinkel, von Beerswordt-
Wallrabe (Weitmar), von Schell (Rechen), Schragmüller (Dahlhausen), von Lottum, von Ducker; Lehrerinnen 
meiner Schwester: Frl. Vaillant und Frl. Schniewind. 
Schwerlich wird von all denen, deren Gesichter mir gegenwärtig blieben, noch jemand leben. Doch Nach-
kommen der alteingesessenen Familien werden sicherlich noch existieren. 
Im Jahre 1868 verließ ich mit meinen Eltern die Stadt Bochum, die während unseres Dortseins ihren Charak-
ter arg verändert hatte. Aber gerne bin ich zuweilen dorthin zurückgekehrt, um unsere Gräber auf dem alten, 

stimmungsvollen Friedhof zu besuchen, auf dem 
auch so viele altbekannte Namen von den Grabstei-
nen grüßen. Wehmütigen Sinnes durfte ich dann 
beim Dr. Lackmann mein altes Elternhaus durchspö-
kern, das nun völlig von hohen Bauten umschlossen 
ist und von schönen alten Zeiten träumt, da es noch 
inmitten einer anspruchslosen Kleinstadt von einem 
blühenden Garten umkränzt war und lustigen Kinder-
spielen zuschaute. Die alte Glycine, die an der Vor-
derfront des Hauses üppig emporblätterte, war 
merkwürdigerweise mit einem knorrigen Stamm 
wenigstens teilweise erhalten geblieben. Aber dahin 
sind all die sonstigen schönen Bäume, die früher 
dem üppigen Garten des Hellweghofes das Gepräge 
gaben! - - - - 
Nicht viele Bochumer werden es sein, die Lust ha-
ben, mit mir in diesen Erinnerungen zu blättern. Aber 
vielleicht macht es doch dem Einen oder Anderen 
aus der alten oder jungen Generation etwas Freude, 
die alten Namen und bescheidenen Bilder zu lesen, 
die ich eben skizziert habe. Ein anderes Geschlecht 
ist herangewachsen, das vielleicht mit mitleidigem 
Lªcheln auf die āgute, alte Zeitó zur¿ckblickt. Uns 
Alten bleibt unsere Kindheit ein Paradies, aus dem 
man sich nie ganz vertreiben läßt.  

E. zur Nedden. 

 

Märk.Spr., 12.8.1862 
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Alt-Bochumer Häuser 
 
BA, 11.3.1925: 

Bilder aus Alt-Bochum 
 

[...] Die Untere Marktstraße, der Altmarkt, die Eulengas-
se [Große Beckstraße] und Beckstraße sowie ein Teil 
der Gerberstraße wie der Grabenstraße verkörpern noch 
den Typ der Land-Kleinstadt. Auch in diesem ältesten 
Teil Bochums ist in den letzten Jahrzehnten breite Bre-
sche geschlagen worden und die Zeit wird - hoffentlich - 
nicht mehr ferne sein, wo die den Verkehr hemmende 
Häuserinsel zwischen Beckstraße und Kleine Beckstra-
ße verschwinden wird. Die Großstadt kennt keine Senti-
mentalität, sie verlangt nach breiten Verkehrsstraßen, 
nach Licht und Luft im Häusermeer. 

 

BA, 31.5.1930 

 

 

BA, 1.7.1930:                                                                            
ĂBlick in die GrabenstraÇe                                                     

zwischen Hellweg und Wittener StraÇeñ 

 

 

BA, 9.1.1931: ĂBlick in die GrabenstraÇeñ 

 

 

BA, 1.8.1929: ĂDort, wo jetzt das Hotel Monopol, an 
der Ecke Rott- und Luisenstraße steht, sah es vor 
einem halben Jahrhundert so aus, wie unser Bild [es] 
zeigt.ñ 

 

 

BA, 8.12.1932 
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BA, 22.8.1928: ĂSeit den Tagen, da Bochum sich vom 
Ackerstädtchen zur Industrie-Großstadt verwandelte, hat 
das äußere Straßenbild eine gewaltige Umkrempelung 
erfahren. Besonders in den letzten Jahren wurde mächtig 
aufgeräumt mit den kleinen Häuschen aus Vorväter Ta-
gen. So recht deutlich wird das bei einem Gang über den 
Dudel, wo Riesenbauten die paar noch stehenden Fach-
werkhäuschen erdrücken. Anders haben Weilenbrink und 
Gerberstraße noch ihren Charakter bewahrt. Altmarkt 
und Gerberstraße sind gewissermaßen noch ein Oert-
chen für sich, noch nicht hineingezogen in den Wirbel der 
Großstadt. Hier sieht man noch, wie in Alt-Lüttich, kleine 
Fachwerkhäuschen, die uns heute fast putzig anmuten. 
Eins der kleinsten Häuser ist das hier abgebildete Haus 
in der Gerberstraße. Wenn die alten Pfosten erzählen 
könnten. so würde man manches hören aus der Zeit, da 
Bochum noch ein friedliches, stilles Landstªdtchen war.ñ 

 

 

BA, 19.4.1926: ĂIn der GerberstraÇe, im 
ältesten Stadtteile, steht ein kleines Häus-
chen, das an der Frontseite nur eine Tür und 
rechts und links eine kleine Stube mit einem 
Fenster hat. Solch kleine Einfamilienhäuser 
gab es in Alt-Bochum noch vor einigen Jahr-
zehnten eine größere Anzahl. Da die Altstadt 
sich aber mehr und mehr zur City entwickel-
te, so schwanden die kleinen Häuschen 
nach und nach dahin, um großen Ge-
schäftspalästen zu weichen.ñ 

 

 

BA, 10.4.1928: ĂEin Blick in die M¿hlenstra-
ße von der Bongardstraße aus, bot vor eini-
gen Jahrzehnten das Bild, das hier wieder-
gegeben wird. Im Hintergrund das Eckhaus 
Mühlen- und AugustastraÇe.ñ 

 

 

Märk.Spr., 6.5.1926 

 

 

BA, 3.12.1932 
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BA, 11.3.1925: 

Bilder aus Alt-Bochum 
 

Es ist nicht ohne Reiz, einen Streifzug durch das alte Bochum zu machen. In wenigen Jahrzehnten hat es sein 
Antlitz ganz verändert. Nur noch einige malerische Winkel zeugen von des Ackerstädtchens Vergangenheit. 
So im Weilenbrink, nahe der Johanniskirche. Eine strauchbewachsene altersgraue Mauer, stark hervorsprin-
gend, erzählt von den Tagen, da der klevische Erbfolgekrieg unsere Gaue verwüstete. Weißgetünchte Fach-
werkbauten, nach vorn ¿bergeneigt, als wollten die Nachbarn ein āMorgenprºhlkenó halten, geben ein Bild der 
alten Bauweise. Das alte Strätlingsche Haus, an der Ecke des Weilenbrink und der Bleichstraße, das die 
schmale Gasse so verengte, daß kein Wagen hineinfahren konnte, hat der notwendigen Erbreiterung weichen 
müssen. Die Straße war früher so eng, daß, wenn der 
wohlbeleibte Hauptlehrer an der katholischen Schule 
im Weilenbrink mit seinem Freunde und Kollegen, dem 
nicht minder umfangreichen Hauptlehrer der evangeli-
schen Schule an der Bleichstraße (heute steht dort-
selbst die Propstei) die tägliche Zwiesprache hielt, kein 
Mensch 

 

BA, 18.8.1930: ĂSchon oft ist der Weilenbrink 
durch den Zeichenstift und die photographische 
Platte in seiner altväterlichen Kleinstadtstimmung 
festgehalten worden. Eine ungewöhnlich gut ge-
lungene Aufnahme sei hier wiedergegeben. Es ist 
eine photographische Aufnahme von O. Fränzel, 
Bochum, AlleestraÇe 156b.ñ 

 

 

BA, 11.3.1926: ĂDas Kortumhausñ  

 

 

BA, 23.8.1929: ĂNur an sehr wenigen Stellen 
befinden sich in der Stadt noch Pumpen. Nahe 
beieinander stehen zwei Pumpen in der Altstadt; 
unser Bild zeigt die vor kurzem eingefallene Pum-
pe bei Cletsoway zwischen Große und Kleine 
Beckstraße und bei Willberg an der Beckstraße 
(alte Post).ñ 

 

 

BA, 10.7.1931 
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mehr an diesen würdevollen Herren vorbeikonnte. Res-
pektvolle Menschen machten lieber den Umgang durch 
die Rosenstraße [Bleichstraße] über den Kirchplatz der 
Johanniskirche, als daß sie die beiden Jugenderzieher 
molestierten. [...] 
Die Obere Marktstraße [Bongardstraße] war damals so 
eng und schmal, wie heute noch die untere Buddenberg-
straße [Massenbergstraße]. An der Ecke der Rosen- und 
Oberen Marktstraße stand das, in seinen unteren Räu-
men bereits in einen Laden verwandelte Kortumhaus; 
eine Gedenktafel erinnerte an den Dichter der Jobsiade. 
Die Straße ist zum Teil erbreitert worden und soll nach 
dem Hellweg zu gleichfalls eine lichtere Weite erhalten. 
Denkt man an die künftigen Aufgaben dieser wichtigen 
Verkehrsstraße, kann man Zweifel hegen, ob es nicht 
besser gewesen wäre, die neuen Bauten an der West-
seite noch etwas mehr zurücktreten zu lassen. 
 
BA, 5.1.1931: 

Bochums malerische Winkel 
 

Es ist nicht viel, was Bochum an malerischen Winkeln 
aufzuweisen hat: Geberstraße, Spitzberg, Beckstraße, 
Untere Marktstraße und Weilenbrink sind die Ueber-
bleibsel des alten Ackerstädtchens. Als ein Kleinstadtidyll 

darf besonders der Weilenbrink gelten. Zu ihm paßt die kleine Johanneskirche mit dem dahinterliegenden 
Garten, dessen Mauer Holundersträucher krönen, die zur Sommerzeit dem Gärtchen Schatten spenden. Die 
weißgetünchten Fachwerkhäuschen werden die längste Zeit gestanden haben, da beabsichtigt ist, den Wei-
lenbrink erheblich zu erbreitern und die Bleichstraße bis zur Scharnhorststraße durchzulegen, um eine gute 
Verbindung der Altstadt mit dem zukünftigen Zentral-
bahnhof herzustellen. 

 

BA, 5.3.1927: ĂDie Altstadt bietet noch man-
chen versteckten Winkel an malerischem 
Reiz. Die beiden Spitzberge sind so recht 
Zeugen aus dem alten āKaubaukumó.ñ 

 

 

BA, 9.7.1927: ĂUnser Bild zeigt ein Stück vom alten 
Bochum, wir sehen den Kleinen und den Unteren 
Spitzberg, die Bongard- und Brückstraße verbinden. 
Im Vordergrund steht die 1777 gegründete Brauerei 
und Gastwirtschaft Rietkötter. Wenngleich die regel-
losen Bauten der Altstadt ein außerordentliches Ver-
kehrshindernis bilden, so geht von ihnen doch ein 
Hauch von traulicher Romantik aus; wir werden uns 
angesichts der niedrigen, buckeligen Giebelhäuser 
plötzlich bewußt, welch ungeheuren Aufschwung das 
Kaubaukum zur Kohle- und Gußstahlgroßstadt ge-
nommen hat. Aber auch dessen, daß einst auch in 
den kleinen Hütten Freude, Liebe und Glück zu Hau-
se waren.ñ 

 

 

BA, 17.12.1932 

 

 

BA, 5.1.1931 

 
 



 88 

Alt-Bochum verschwindet 
BA, 2.6.1928: 

Bürgerverein Bochum-Altstadt 
 

p. Schon vor Jahrzehnten hatten sich Bürger der Altstadt zusammengefunden zur gemeinsamen Vertretung 
der Interessen der Altstadt. In der Folge schlief die Vereinigung, die mehr loser Art war, wieder ein. Neuer-

dings aber trat der Wunsch, einen 
Bürgerverein für die Altstadt ins Leben 
zu rufen, stärker in den Vordergrund 
und gestern abend konnte in einer 
stark besuchten konstituierenden 
Versammlung der āB¿rgerverein Bo-
chum-Altstadtó aus der Taufe gehoben 
werden. Der Verein stellt sich die Auf-
gabe, im Rahmen der allgemeinen 
städtischen und bürgerlichen Belange 
die Wünsche und Forderungen der 
Altstadt und ihrer Bürger mit Festigkeit 
zu vertreten und die städtischen Kör-
perschaften in der Verfechtung der 
Bochumer Interessen nach außen hin 
tatkräftig zu unterstützen. Dem Verein 
sind sofort 135 Mitglieder beigetreten. 
Die Versammlung wurde von W. Os-
chmann mit einem kurzen Ueberblick 
über die Vorgeschichte und die Aufga-
be des Vereins eröffnet. Er konnte 
mitteilen, daß in einer demnächstigen 
Versammlung ein Mitglied der Eisen-
bahndirektion Essen über den geplan-
ten Zentralpersonenbahnhof in Bo-
chum einen Vortrag halten wolle. Von 
besonderem Interesse waren in der 
gestrigen Versammlung die Ausfüh-
rungen des Architekten Schumacher 
über die Neugestaltung der Verkehrs-

verhältnisse in der Altstadt. Bekannt-
lich hat die Stadtverordnetenversamm-
lung in ihrer vorletzten Sitzung den 
Fluchtlinienplänen für die Ausfallstra-
ßen wie für den Innenring ihre Zu-
stimmung gegeben. Der āBochumer 
Anzeigeró hat in Nr. 116 die Plªne 
nebst Erläuterungen wiedergegeben. 
Der Redner machte ins Einzelne ge-
hende Mitteilungen über den Innen-
ring, für dessen vollständige Durchfüh-
rung ein Zeitraum von etwa dreißig 
Jahren vorgesehen ist. Durch die 
Planung werde ein Teil der Grundstü-
cke stark angeschnitten, so z. B. an 
der Ecke Castroper Straße und 
Schwanenmarkt (Wirtschaft König, 
Café Bergermann); die Große Beck-
straße werde an der Südseite erbrei-
tert, die Insel zwischen Große und 
Kleine Beckstraße werde ganz ver-
schwinden. An der Bleichstraße müs-
se die katholische Gemeinde Vikarie 
und einen Teil des Krankenhausgar-
tens abgeben. Auch die Untere Markt-
straße werde erbreitert und zur 
Scharnhorststraße durchgeführt wer-
den, sodaß vom künftigen Bahnhof 

eine gute Verbindung zur Brück- und Dorstener bezw. Herner Straße geschaffen wird. 

 

BA, 29.5.1929: ĂDieser malerische Winkel an der Kleinen Beck-
straße fällt demnächst dem Erweiterungsbau des Elisabeth-
Hospitals zum Opfer. Hier an der āBeckpforteó wurde um 1724 
die älteste Bochumer Postanstalt eingerichtet, im jetzigen Wil-
bergschen Hause, das nun ebenfalls von der Bildfläche ver-
schwinden soll.ñ                 

 

 

BA, 10.4.1929: ĂDer EngpaÇ an der BuddenbergstraÇe wird in 
absehbarer Zeit erbreitert durch den Abbruch der Häuser Nr. 7 
und 9, an deren Stelle ein neuer Vergnügungspalast erstehen 
soll. Die beiden hier im Bilde festgehaltenen altehrwürdigen 
Häuser werden bald der Vergangenheit angehºren.ñ 
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Der innerste Kern 
werde zugleich umgestaltet. Die Kanalstraße werde an einer Seite um sieben Meter erbreitert. Der Untere 
Spitzberg werde erbreitert, der Kleine Spitzberg falle weg. Die Erbreiterung der Bongardstraße (Adler) sei 
nicht aufzuschieben; an der Südseite bis zur Drehscheibe sollten Kolonaden die notwendige Erbreiterung 
schaffen. Die Grabenstraße werde bei der Pauluskirche erbreitert, die Pariser Straße solle dreimal so breit 
werden; die Schützenbahn werden erbreitert durch Fortfall des Löwensteinschen Hauses, die Gebäude von 
dort bis an der Oberen Marktstraße würden stark beschnitten. Die kleine Häusergruppe an der Grabenstraße 
zwischen Luisen- und Harmoniestraße falle. Die Luisenstraße werde ziemlich so bleiben. Die Hellwegstraße 
werde östlich erheblich erweitert, weil sie den Verkehr von der erweiterten Arndtstraße und vom Durchbruch 

zur Wittener Straße aufnehmen 
muß. Der Südhellweg werde an 
der Südseite erbreitert. An 
verschiedenen Stellen seien 
kleine Regulierungen vorgese-
hen. In dem kleinen Komplex 
von 140 Morgen der Innenstadt 
werden 27 Straßen in einer 
Länge von 4500 Meter verän-
dert; es wohnen in ihnen 6500 
Menschen. Aus diesen Zahlen 
geht hervor, welch große Ver-
kehrsaufgabe das Stadtzent-
rum zu bewältigen hat. Einzel-
ne Grundstücke werden so 
beschnitten, daß sie nicht mehr 
verwertbar und daher Zusam-
menlegungen unausbleiblich 
sind. Wer sich vor Nachteilen 
schützen wolle, solle vorsichtig 
Einspruch gegen den Plan 
erheben. 
Die Großzügigkeit, mit der die 
Stadt an das riesige Verkehrs-
problem herangehe, sei unbe-
dingt zu begrüßen; als Bürger 
müsse man dem Rechnung 
tragen, doch darauf achten, 
daß alles wohl überlegt und 
das Einzelinteresse mit dem 
Allgemeininteresse in Einklang 
gebracht werde. 
Wir müssen von der Stadt 

erwarten, daß sie billige Baugelder hergebe bei notwendigen baulichen Aenderungen an den von der Fluchtli-
nienfestsetzung betroffenen Straßen. Die Interessen der gegenwärtigen Besitzer zu wahren, betrachte der 
Bürgerverein als seine Pflicht. Bei einer Enteignung müsse der volle Wert beansprucht werden. 

An den mit lebhaftem Interesse 
aufgenommenen Vortrag 
knüpfte sich eine fruchtbare 
Aussprache. 
Die Wahlen zum geschäftsfüh-
renden Vorstand hatten folgen-
des Ergebnis: Erster Vorsitzen-
der Schriftsteller W. Osch-
mann, zweiter Rechtsanwalt 
Dahm, erster Schriftführer 
Architekt Dreßler, zweiter Rek-
tor Schieferecke, Kassierer 
Kaufmann Flügel; Beisitzer 
Kaufmann Hugo Hackert und 
Drogist Marx. In den Ausschuß 
wurden gewählt Rechtsanwalt 
Hünnebeck, Wirt Th. Rietkötter, 
Kaufmann Nolzen, Kaufmann 

Haake, Druckereibesitzer Ludolph, Herm. Hutmacher, Hubert Hutmacher, van den Sandt, Geheimrat Dr. 
Wehrmann, Kaufmann Brinkmann, Felderhoff, Architekt Schumacher. 

 

BA, 8.1.1929: ĂVor hundert Jahren lag der Eingang zur Altstadt vor dem 
Tore ābuten am Bergó, also dort, wo heute die Arndtstraße die Wittener 
Straße kreuzt. Wie hat sich das geändert! Die Grenzen der Stadt sind 
weit hinausgeschoben, bis zum Hellweg in Laer, und die āBuddenberg-
straÇeó liegt mitten im Stadtzentrum. Viel zu eng ist sie geworden, gera-
dezu eine Mausefalle. Wenn der Innenring geschaffen wird, dann müs-
sen alle die vorspringenden Häuser an der Ostseite der Hacke zum 
Opfer fallen, auch das alte, malerische Grävesche Haus, das rechts auf 
unserm Bilde wiedergegeben ist.ñ 

 

 

BA, 17.12.1932 
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Märk.Spr., 3.9.1929: 

Abbruch der Hausruine Brückstraße 7 
 

Der Altstadt ist Heil widerfahren. In den gestrigen Vormittagsstunden bekleideten sich die Fronten der Pohl-
bürgerhäuser an der Brückstraße und in den benachbarten Straßenzügen mit blauweißen Flaggen und Wim-
peln. Scharen frohgestimmter Menschen sammelten sich vor den Türen. Diesmal galt es nicht den Maijun-
gens oder den Bürgerschützen, denen die Altstadt ja stets besonders herzlich ihren Flaggengruß enbietet. 

Man feierte ein Ereignis besonderer 
Art: in der Frühe des Tages war mit 
Handkarren und Leitern, Spitzha-
cken und Schaufeln eine vom Stadt-
bauamt entsandte Arbeitskolonne 
erschienen, um endlich mit dem 
Abbruch des Hauses Brückstraße 
Nr. 7 zu beginnen, dessen Entfer-
nung in zahlreichen Bürgerversamm-
lungen und Zeitungsartikeln (beson-
ders auch im Märkischen Sprecher) 
seit langen energisch gefordert wor-
den war. Das überbaufällige Haus, 
auf dessen windschiefes Dach die 
Wucht mehrerer Jahrhunderte drück-
te, war mittlerweile zu einer Ver-
kehrsgefahr geworden. Indianer-
spielende Jugend im alten Stadtteile 
war vor einigen Abenden in wild-
westlicher Karl-May-Stimmung zum 
Sturmangriff vorgegangen und hatte 

durch ein von keinem polizeilichen Eingriff gestörtes einstündiges Steinbombardement in die morschen Pliest-
erfüllungen der altersschwachen Fachwerkruine quadratmetergroße Breschen gelegt. Diesem Argument ver-
mochte auch die sprichwörtliche Trägheit behördlicher Entschlußkraft nicht zu widerstehen, und es geschah 
das für die Altstadt schier Unglaubliche, daß von oben herunter Befehl gegeben wurde, der scheußlichen 
Bauhöhle mit Hacke und Schaufel ein Ende zu setzen. Schwarzer Murm stob in dicken, atembeklemmenden 
Schwaden über die Gegend, als mit dem Abdecken der Ziegel begonnen wurde, und eine schwere Staubwol-
ke wälzte sich über den ganzen Stadtteil, als in der Mittagsstunde - zum Glück ohne Schaden anzurichten - 
der ganze First des Hauses mit Krachen und Dröhnen zusammenstürzte. Pechschwarz wie die Köhler stan-
den die überraschten und erschreckten Neugierigen, die zu Hunderten zusammengeströmt waren. Aber sie 
lachten der kleinen Störung und waren im Herzen voller Freude. Und die blauweißen Fahnen flatterten trium-
phierend im Winde. Für die Altstadt bedeutet der Abbruch des alten Hausinvaliden, der noch in dieser Woche 

zu Ende geführt sein wird, ein festfröhliches Ereignis, das 
auch an den Altbiertischen und -Theken gebührend gefeiert 
wurde. 
 
BA, 21.2.1930: 

Wieder fällt eine Hausruine. 
 

Ist es zu bedauern, daß wieder in Bochum eine Hausruine 
den Weg alles Vergänglichen antritt? Nein, denn einen bau-
geschichtlichen Wert haben alle diese Häuschen nicht ge-
habt und wenn sie obendrein im Brennpunkt des Verkehrs 
stehen, ist ihr Verschwinden doppelt notwendig. Fast alle 
springen in die Baufluchtlinie vor und sind oft zu starken 
Verkehrshindernissen geworden. Nun fällt wieder eines 
dieser alten baufälligen Häuschen. Es [ist] in der letzten Zeit 
so altersschwach geworden, daß es von den Bewohnern 
geräumt werden mußte, und jetzt ist bereits die Spitzhacke 
am Werke, ihm den Garaus zu machen. Gegenüber dem 
Hochhaus der Kommunalbank liegt das Haus und so drängt 
sich bei ihm der Gegensatz zwischen alter und neuer Zeit 
besonders stark dem Vorübergehenden auf. Das Neben-
haus ist bereits gefallen. Noch andere Häuser werden an 
der Pariser Straße bald fallen. So wird allmählich Raum für 
die künftige Verbreiterung auch der Pariser Straße geschaf-
fen, die später einmal eine wichtige Verbindung mit dem 
Viertel am neuen Hauptbahnhof schaffen wird. 

 

BA, 21.2.1930 

 

 

Märk.Spr., 3.9.1929 
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BA, 12.10.1928: 

Das Alte stürzt und Neues wächst empor. 
 

In der Altstadt Bochum vollzieht sich ein gewalti-
ger Wandel. Die alten Häuschen fallen und an 
ihre Stelle treten moderne Bauten. So ist jetzt ein 
baufälliges Haus an der Gerberstraße in unmit-
telbarer Nähe der verkehrsreichen Brückstraße, 
abgebrochen worden und hat einem sehr schö-
nen Neubau, der sich harmonisch den nebenste-
henden Gebäuden anschließt, aber doch impo-
sant wirkt, Platz gemacht. (Auf unserem Bild ist 
links der Neubau, rechts das niedergelegte Haus 
zu sehen.) Das Gebäude hat Kaufmann Gustav 
Wilhelm Becker, Inhaber der seit sechzig Jahren 
bekannten Firma, errichten lassen, weil die vor-
handenen Büroräume nicht ausreichten. Der 
Neubau, durch den Architekten Walter Dreßler 
projektiert und geleitet, kann nunmehr seiner 
Zweckbestimmung übergeben werden. Der Bau 
wirkt durch die Verwendung von Ziegelsteinver-
blendung mit Steinputz sehr vorteilhaft. Ueber der 
Einfahrt ist in geschmackvoller Weise ein mit 
Steinputz verblendeter großer Bogen gespannt, 
der das neue und alte Gebäude verbindet und 
somit verhindert, daß die Baulücke eingesehen 
werden kann. 
 
BA, 20.9.1930: 

Bresche in der Altstadt 
 

Nun soll es endlich auch Luft im Engpaß der 
Bongardstraße geben. Die Häuser an der Ecke 
Graben- und Bongardstraße sollen abgebrochen 
werden. Den Anfang hat man mit dem Hause 
Grabenstraße 3 gemacht. An Stelle der niederzu-
legenden Häuser sollen neuzeitliche Geschäfts-
häuser erstehen, jedoch unter erheblicher Zu-
rücksetzung der Fluchtlinie, so daß dieser Eng-

paß wesentlich erbreitert wird. Wünschenswert wäre auch der baldige Abbruch des in der Mitte der beiden 
StraÇengabelungen liegenden baufªlligen Hauses, das man als āBongardschreckenó bezeichnet.  
 

 

BA, 20.9.1930 

 

 

BA, 12.10.1928 

 

 

BA, 4.1.1929: ĂNicht lange wird es dauern, dann 
sind die Häuser an der Grabenstraße zwischen 
Harmonie- und Luisenstraße niedergelegt. Da will 
diese Zeichnung die Erinnerung an ein Stück Alt-
Bochum f¿r spªtere Zeiten festhalten.ñ 

 

 

BA, 14.12.1932 
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BA, 25.8.1928: 
Das Alte stürzt. Wie man hört, sollen schon im nächsten Jahre die Häusergegenüber der Kommunalbank an 
der Grabenstraße sowie auch die Häuser in der Nähe des Neubaues Alsberg niedergelegt werden. Für die 

Bewohner an der Grabenstraße errichtet die 
Stadt westlich der Hedwigstraße im Norden meh-
rere Reihenhäuser. Nach diesem Abbruch soll 
das Gelände einige Meter tiefer zu liegen kom-
men. Beabsichtigt ist auch eine Erbreiterung der 
Schützenbahn bei der Mündung in die Obere 
Marktstraße [Bongardstraße]. 
 
BA, 15.4.1929: 

Ein Stück Alt-Bochum verschwindet. 
 

Nachdem schon vor Ostern die dem Abbruch 
geweihten Häuser an der Grabenstraße zwischen 
Harmonie- und Luisenstraße von den Bewohnern 
geräumt worden waren, hat man nunmehr be-
gonnen, diese alten, auf dem ehemaligen zuge-
schütteten Stadtgraben errichteten Fachwerk-
häuser niederzulegen. Damit verschwindet wie-
der ein Stück Alt-Bochum. Die Grabenstraße wird 
erbreitert und begradigt. Der Neubau der Kom-
munalbank tritt nun auch nach der Westseite voll 
in Erscheinung. Auf dem freiwerdenden Bauge-
lände soll in wenigen Jahren der Neubau der 
Sparkasse erstehen. 
 
BA, 22.4.1929: 

Der Abbruch auf dem Graben. 
 

Unser Bild zeigt den Fortgang der Abbrucharbei-
ten auf der Grabenstraße. Von den sechs Häu-
sern sind nur noch Trümmer geblieben. Auch die 
letzten Reste werden bald beseitigt sein und 
dann kann die Straße erbreitert werden.  
 
BA, 19.12.1929: 

Perspektiven von heute 
 

Die Stadtmitte oder auf gut ādeutschó die āCityó, erfªhrt zur Zeit eine gewaltige und staunenerregende Umwand-
lung. Die Gegend um den āDudeló mit den Riesenbauten des Alsbergschen Warenhauses und der Kommunal-
bank mutet fast amerikanisch an. Das Rathausviertel zeigt schon heute ein Gesicht, das sich der gewöhnlich 

Sterbliche vor einigen Jahren noch 
nicht hätte träumen lassen. Die 
gewaltigen Umbauten erfordern 
umfangreiche Ab- und Durchbrü-
che, an deren Durchführung man 
augenblicklich mit Hochdruck ar-
beitet. Diese Durchbrüche schaffen 
ganz neue Perspektiven, die dem 
Beschauer Bilder vermitteln, die er 
bisher zu sehen nicht in der Lage 
war. So bietet sich den Passanten 
der Viktoriastraße eine eigenartige 
Szenerie, die eines gewissen Rei-
zes nicht entbehrt. Die durch den 
Abbruch der alten Knappschaft 
entstandene Baulücke gestattet zur 
Zeit am linken Flügel der Haupt-
post und dem Schlegel-

Scharpenseel-Hochhaus vorbei, einen Blick auf die Christuskirche, deren Quaderturm gleich einem Riesen-
finger gen Himmel reckt. Auch der āDudeló vermittelt dem Auge ganz neue Eindr¿cke. Recht augenfªllig ist der 
freie Blick von der Pariser Straße aus auf den prachtvollen Kuppelbau der Synagoge. Diese eigenartigen und 
reizvollen Bilder werden jedoch wieder verschwinden, sobald die geplanten Neubauten Wirklichkeit 

 

BA, 15.4.1929 

 

 

BA, 22.4.1929 

 

 

BA, 19.12.1929 
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geworden sind.  
 
 

 
 

 

BA, 8.5.1929: ĂNach dem Abbruch der alten 
Häuser an der Grabenstraße ist der Blick 
freier geworden auf die Synagoge. Das in 
maurischem Stil erbaute Gotteshaus müßte 
eigentlich ganz frei stehen, damit es in seiner 
Schºne voll zur Geltung kªme.ñ 

 

 
 

Mªrk.Spr., 24.8.1929: ĂEin Blick auf die an der Kom-
munalbank erheblich verbreiterte Grabenstraße mit 
dem durch den Abbruch der elf alten Häuser geschaf-
fenen Baugrundst¿ck der Stadtsparkasse.ñ 

 

 

 

BA, 24.1.1928: ĂDie Entwickelung Bochums hat in 
den letzten Jahrzehnten rasche Fortschritte ge-
macht. Die noch an die Ackerbürgerzeit erinnern-
den alten Viertel schwinden dahin und machen 
Großstadtbauten und breiten Straßen Platz. Es ist 
aber gut, pietätvoll die Erinnerung an das, was war, 
in Wort und Bild der Nachwelt zu überliefern. Im 
Café Potthoff zieren eine ganze Anzahl Bilder aus 
Alt-Bochum die Wände. Das vorstehende Bild zeigt 
die Häuserinsel am āDudeló, zwischen den fr¿heren 
beiden Gabelungen der Grabenstraße, so um 1890 
herum. Heute sind diese Häuschen alle niederge-
legt bis auf eines, das an der Bongardstraße steht 
und dessen Tage ebenfalls gezählt sind. Die Gra-
benstraße ist erheblich erbreitert worden, ebenso 
die Schützenbahn. In einigen Jahren wird dieser 
alte traumverlorenere Winkel mitten im brandenden 
Geschªftsverkehr der GroÇstadt stehen.ñ 

 

 

BA, 14.1.1931: ĂDas alte Haus Ecke 
Bongard- und Grabenstraße während des 
Abbruchesñ. 

 

 

BA, 28.3.1930: ĂGegen¿ber der Ufa steht in der 
Gabelung der beiden Flügel der Grabenstraße 
an der Bongardstraße eine Hausruine, die ein 
großes Verkehrshindernis bildet. Nicht lange 
wird es das mehr sein, denn es soll demnächst 
abgebrochen werden, um für den wachsenden 
Großstadtverkehr Raum zu schaffen.ñ 
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BA, 23.10.1928: ĂNirgend tritt in unserer Stadt der Gegensatz zwischen dem 
früheren Ackerstädtchen und der heutigen Industriestadt so deutlich vor 
Augen, als auf dem āDudeló. Der achtstºckige Rundbau der Kommunalbank 
gegenüber dem Warenhauspalast Gebrüder Alsberg - und dann die dem 
Abbruch geweihten Häuschen auf den Graben, einen größeren Kontrast 
kann man sich nicht denken. In einigen Jahren wird hier der letzte Rest Alt-
bochums verschwunden sein; die Häuser am Graben fallen, die Pariser 
Straße wird erbreitert, so wie die Schützenbahn bereits erbreitert worden ist. 
Als eine Erinnerung für später hat unser Zeichner das jetzige Bild festgehal-
ten.ñ 

 

 

BA, 14.8.1931 
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BA, 23.9.1931: ĂDem Abbruch verfallen ist jetzt endlich auch ein 
baufälliges Haus der Bochumer Altstadt, das die meisten Bochumer 
sicherlich schon oft als āStein des AnstoÇesó betrachtet haben wer-
den. Es ist das alte Fachwerkhaus an der Ecke Weilenbrink gegen-
über der Propsteikirche, dessen Fallen man schon aus ästhetischen 
Gründen begrüßen müßte, wenn es nicht an sich schon im Hinblick 
auf die Umgestaltung der Innenstadt von Wert wªre.ñ 

 

 

BA, 10.5.1926: ĂVor einem Vierteljahrhundert, als durch Erlemann 
das Gelände des Rittergutes Rechen erschlossen wurde, entstan-
den in unmittelbarer Nähe des alten Herrenhauses eine Anzahl 
herrschaftlicher Häuser. Zu den - nach dem damaligen Geschmack 
- schönsten Bauten zählte die Villa, die sich Bankier Lauffs errichten 
ließ. Sie ging später in andern Besitz über. Nun wird sie abgebro-
chen, da an ihrer Stelle das neue Großstadthotel erstehen soll. Der 
prächtige alte Baumbestand in den zum Grundstück gehörenden 
Gartenanlagen soll nach Möglichkeit erhalten werden." 
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BA, 29.1.1931: 

Bochums ältester Hof verschwindet 
 
Nicht nur alte Adelssitze, 
auch alte Bauernhöfe müs-
sen der Industrie weichen. 
Nun fallen auch die Gebäude 
auf dem Schulzenhofe Kra-
winkel der Spitzhacke zum 
Opfer; das westfälische 
Fachwerkhaus, das in der 
Maarbachniederung zwi-
schen Essener und Hattinger 
Straße, zwischen Kohlen-
straße und Griesenbruch auf 
kleinem Hügel stand, wird 
abgebrochen. Uralt ist dieser 
Hof und seine Geschichte. Im 
Werdener Heberegister wird 
der Krawinkels Hof bereits 
um 800 als Schulzenhof 
angeführt; ihm waren um das 
Jahr 1000 abgabepflichtig 
Höfe zu Bochum, Riemke, 
Wanne, Grumme, Hamme, 
Dorstfeld, Stiepel (Wefel-
scheid), Brantrop, Eppendorf, 
Höntrop, Gerthe, Querenburg 
und Laer. Das Kettenbuch 
des Stiftes Essen führt als 
abgabepflichtig an Wess-
ekens in den Bungarden 
(Freihof an der Bongardstra-
ße in Bochum, Sitz des ältes-
ten Femgerichtes) und den 
Hof Guthards tho Krawynkel. 
Es hat zwei Linien der Kra-
winkels gegeben. Die eine, 
adelige, besaß ein Schloß, 

dessen Grundmauern vor hundert Jahren 
noch in der Wiese zwischen Stahlhausen 
und dem jetzigen Hofe Krawinkel zu se-
hen waren, und den alten Schulzenhof, 
der dem Kloster Werden abgabepflichtig 
war. Von dem Rittergeschlecht von Kra-
winkel stand ein Abkömmling zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts im Dienste des 
Grafen Dietrich von Cleve; 1343 wird 
Bertold von Krawinkel genannt neben 
Johann, Schulze von Krawinkel. 1478 
starb der letzte männliche Sproß derer 
von Krawinkel, namens Reinhard; im 16. 
Jahrhundert starb diese Familie ganz aus. 
Das Ritterschloß kam an Herrn von Essel-
le aus Bochum. Es verfiel; die Ländereien 
wurden aufgeteilt; der größte Teil kam im 
vorigen Jahrhundert an den Bochumer 
Verein. 
Die bäuerliche Familie bestand weiter und 
hat in der Geschichte der Stadt Bochum 

oftmals eine Rolle gespielt. Als in Bochum die Kirche abbrannte, mußte 1547 zu einer Kirchenschatzung der 
Schulzenhof Krawinkel 3 Gulden beitragen, er war der Höchstbesteuerte im ganzen großen Kirchspiel. 1684 
wird die Größe des Hofes mit 28 Maltersaat, 3 Scheffelse, 80 Ruten angegeben. Im ganzen Amte Bochum 
gab es damals nur drei größere Höfe: Schulte-Kleinherbede in Querenburg mit 39 Maltersaat, 3 Scheffelse, 
Klettmann in Eppendorf mit 30 Maltersaat und Stensmann in Eppendorf mit 35 Maltersaat, 1810 besaß der 

 

BA, 29.1.1931 

 

 
BA, 18.7.1930: ĂBis in die Zeit Karls d. Gr. reicht die Geschichte des Ho-
fes Crawinkel zurück, der schon früh im Werdener Heberegister erwähnt 
wird. Die Chronik dieses alten Hofes ist recht wechselreich. Nur noch ein 
spärlicher Rest von dem Gute ist vorhanden. Die Industrie (Bochumer 
Verein) hat das Gelände bebaut. Neben dem modernen Hallenbau der 
fr¿heren āStahlindustrieó auf der Anhºhe, sehen die in der Senke gelege-
nen Hofgebäude, die im Laufe der Jahrhunderte mehrmals erneuert wur-
den, recht bescheiden aus. Alte und neue Zeit - hier treten sie unvermit-
telt einander gegenüber. (Aufnahme von Ing.-Chem. Kurt Ksinsik, Bo-
chum, HumboldtstraÇe 2.)ñ                                                                        
S. auch Günther Höfken, Vom Werdener Hof Krawinkel; in : in: Bochum. 
Ein Heimatbuch, 3. Band, Bochum 1930, S. 21ff. 
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Hof mit sechs Pferden den größten Pferdebestand in der Gemeinde Wiemelhausen. 
Nun wird, nachdem ein Teil der 
Ländereien des Schulzenhofes 
längst im Besitz des Bochumer 
Vereins übergegangen ist, auch 
das Restgut der Industrie Platz 
machen. Das alte westfälische 
Fachwerkhaus wird niedergelegt. 
Eins der wenigen alten Bauern-
häuser mit der großen Niendöhr 
(Einfahrttor) von der Deele (Ten-
ne), neben der rechts und links die 
Viehställe sind, während am Ende 
der Deele eine Tür zur großen 
Küche, und damit zu den Wohn-
räumen führt (alles breit hingela-
gert unter einem Dach), ver-
schwindet aus der Landschaft. Es 
wollte auch so recht nicht mehr 

passen in die Umgebung 
der ragenden Schlote und 
der dichtbevölkerten Arbei-
terkolonien. Mit dem alten 
Hofe, auf dem mehr als ein 
Jahrtausend der Landwirt 
Ackerbau und Viehzucht 
betrieb, ist ein Stück Ge-
schichte und Romantik 
wieder dahin. Die Industrie, 
die Großstadt, rückt unauf-
haltsam vor. Wie mag es nach abermals tausend Jahren hier 

aussehen?           ap. 

 

 

BA, 29.1.1931 

 

 

BA, 17.6.1930: ĂGroßindustrie und bäuerliche Ueberreste. Blick auf 
die Bochumer Stahlindustrie Unterwerk. Vorn Bauernhof Schulte-
Krahwinkel. Aufnahme von Kurt Ksinsik, Ing.-chem., Humboldtstraße 
2ñ. 

 

 

Märk.Spr., 11.2.1928 

 

 

Märk.Spr., 8.3.1928 

 

 

BA, 29.3.1930 
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Altes Rathaus 
 

 
BA, 7.4.1927: 
Infolge des Abbruches des Rathauses waren die 
Stadtverordneten gezwungen, ihre Sitzungen in 
das Parkhaus zu verlegen, das unser Bild ver-
anschaulicht. 
 
BA, 8.3.1928: 

Das Alte stürzt... 
 

Um die Heranführung des Westflügels des neu-
en Rathauses an das Gebªude des āBochumer 
Anzeigeró zu ermºglichen, muß das ehemalige 
Schückingsche Haus Alleestraße 6, in dem die 
Kämmereikasse und das Mietseinigungsamt 
unterbracht waren, jetzt vom Erdboden ver-
schwinden. Mit dem Abbruch wurde bereits 
begonnen. Hinter dem Schückingschen Hause 
stand noch vor einigen Jahrzehnten eine Oel-
mühle in Betrieb, die an die Zeit des Ackerstädt-
chens erinnerte. Unser Bild zeigt im Vorder-
grunde das frühere Patrizierhaus, links davon 
den Ostgiebel des āBochumer Anzeigeró; rechts 
erblickt man das Gebäude, in dem sich die 

Sparkasse befindet, daran schließt sich das alte Rat-
haus. Alle diese Gebäude, die später ebenfalls dem 
Abbruch verfallen, 
werden überragt 
von dem mächti-
gen neuen Rat-
hausbau, dessen 
volle städtebauli-
che Wirkung erst 
dann in die Er-
scheinung tritt, 
wenn der Platz 
freigelegt ist. 

 

BA, 22.2.1927: ĂDer Bluthsche Fl¿gelanbau an der 
Mühlenstraße, in dem sich der Stadtverordnetensit-
zungssaal befand, ist nun ganz niedergelegt. āNur eine 
hohe Mauer zeugte von verschwenderischer Pracht; 
auch diese, schon geborsten, stürzte Montag vor der 
Nachtó, konnte man variieren. Auf dem Baugelªnde 
gehen die Ausschachtungsarbeiten rastlos vorwªrts.ñ 

 

 

BA, 24.2.1927: ĂNun ist der letzte Rest des 
Baues, in dem Jahrzehnte die Stadtväter 
und (seit 1909) Stadtmütter rateten und 
tateten, abgebrochen. Jetzt ist das Gelände 
frei, um mit den Fundamentierungsarbeiten 
beginnen zu können. Die erforderlichen 
Materialien sind bereits angefahren.ñ 

 

 

BA, 27.11.1926: ĂEin Bild zum Rathausneubau von der 
Ecke Mühlen- und Albertstraße. Es zeigt eine versin-
kende Welt. Bald wird Neues dort entstehen. Die Mau-
ern fallen und ein Riesenbau wird sich erheben.ñ 

 

 

BA, 8.3.1928 

 

 

Märk.Spr., 7.4.1928 
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BA, 30.10.1929: 

Das alte Rathaus fällt 
 

Nun wird die Spitzhacke auch an das alte Rathaus an 
der Alleestraße gelegt; in wenigen Wochen wird es nie-
dergelegt sein. Die städtische Verwaltung hat, soweit sie 
dort noch hauste, Unterkunft im früheren Landratsamt an 
der Bismarckstraße [Ostring] gefunden. Unansehnlich, 
düster und grau hebt sich das alte Rathaus von dem 
hinter ihm errichteten hellschimmernden Bau des neuen 
gewaltigen Rathauses ab, dessen Inneneinrichtung so 
gefördert werden soll, daß im nächsten Jahre das neue 
Bochumer Rathaus, āDer Clou des Industriebezirksó, 
bezogen werden kann. Das āalteó Rathaus war an sich 
noch gar nicht so alt; es war ehemals ein dem Rentner 
Endemann gehöriges, 1887 von der Stadt erworbenes 
Hotel, das Stadtbaurat Bluth dann zu Rathauszwecken 
umbaute. Das älteste Bochumer Rathaus stand am 
Marktplatze; in ihm befand sich von 1849 - 1859 auch 
das Gericht; es bezahlte 130 Taler Pacht jährlich. Am 5. 

April 1861 beschloß man, ein neues Rathaus zu bauen; man sah aber davon ab und legte die städtische 
Verwaltung in das Bergamtsgebäude, an Pacht zahlte man für die gemieteten Räume 120 Taler jährlich. Dafür 
kann man jetzt kaum einmal die 1400 Fenster des neuen Rathauses 
putzen! Das alte Rathaus am Markt wurde für 460 Taler an den Mau-
rermeister Horst Horsthencke verkauft. 1864 kaufte die Stadt die alte 
Rentei gegenüber Heinsberger am Propsteiplatz für 4000 Taler; hier 
blieb die Stadtverwaltung bis 1887. Dann wurde das Haus und die 
evangelische Schule Bleichstraße abgerissen und der Platz von der 
Propsteigemeinde angekauft. 
 
Märk.Spr., 18.12.1929: 

Der werdende Rathausplatz 
 

Das alte Rathaus ist jetzt bis auf einige Mauerreste verschwunden. 
Hinter ihnen reckt sich stolz das neue Rathaus als sichtbarer Aus-
druck des Vorwärtsstrebens der Großstadt Bochum auf, mit seinen 
drei Torbogen im Mittelteil, seinem gegenüber dem imposanten Ge-
samtbau sich beinahe zierlich ausnehmenden Vorbau an der Ecke 
Mühlenstraße und dem Anschlußflügel nach Westen zu. Tagsüber 
stehen auf dem Platz zahlreiche Neugierige, um zuzusehen, wie Bo-
chums neues Rathaus freigelegt wird. Schon ist die städtische Spar-
kasse in den Neubau eingezogen und bald werden andere städtische 
Behörden folgen, bis schließlich alle Räume sich mit Menschen belebt 
haben werden, deren ernste Arbeit dem Wohle der Stadt gelten wird. 
 

 

Märk.Spr., 18.12.1929 

 

 

BA, 25.11.1929 

 

 

Märk.Spr., 8.5.1928 
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Alte Post 
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

BA, 14.7.1927: ĂWie schon gestern kurz gemel-
det, begann jetzt der Abbruch des bisherigen 
Postgebäudes Ecke Allee- und Viktoriastraße. 
Einst in der früheren Stadt eine Art Prunkgebäu-
de, wie sie jene Zeit zu tausenden in Stadt und 
Land verbrochen hat, fällt es jetzt dem Abbruch 
zum Opfer. Die Großstadt braucht andere Räume, 
andern Stil und andere MaÇe.ñ 

 

 

BA, 28.9.1927: ĂDas alte Dienstgebªude des 
Hauptpostamtes an der Ecke Allee- und Viktoria-
straße, das nur etwas über 40 Jahre gestanden 
hat, ist nun dem Erdboden gleichgemacht. Von 
der Straße aus hat man gegenwärtig einen freien 
Blick in den Posthof.ñ 

 

 

Märk.Spr., 8.5.1928 

 

 

Märk.Spr., 7.7.1928 
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BA, 2.6.1927: 

Bochum vor 50 Jahren. 
 

Vor kurzem brachten wir (in den 
Nummern 115 und 122) einen 
Blick über den westlichen Stadt-
teil vom Lueghaus und von der 
Marienkirche aus. Im Hintergrun-
de des gewaltigen Häusermee-
res erheben sich die riesigen 
Anlagen des Bochumer Vereins 
mit den Hochöfen. Wie anders 
sah Bochum vor fünfzig Jahren 
aus. Die alte Gußstahlfabrik hatte 
lange nicht den heutigen Um-
fang. Die Alleestraße war wenig 
bebaut und hatte den Charakter 
einer Landstraße. Das Griesen-
bruchviertel wies noch Steinbrü-
che und Oedflächen auf, auf 

denen die Ziegen weideten. 
Im Vordergrunde unseres Bildes verläuft die Werksbahn vom Bahnhof Süd 
zur Gußstahlfabrik: man erkennt links die Marienstraße, hinter dem Bahn-
damm die Rottstraße und die Roonstraße [Schmidtstraße], das helle Haus 
am Schnittpunkt beider Straßen ist die Wirtschaft Janzen. An der Essener 
Chaussee [Alleestraße] erheben sich noch die schlanken italienischen Pap-
peln, die zur napoleonischen Zeit gepflanzt worden waren. Wie hat sich das 
Bild gewandelt! Das Kosthaus und die schmucke Kolonie Stahlhausen ent-
standen; die Straßen im Griesenbruch sind alle dicht bebaut; zwei Kirchen 
ragen mit ihren Türmen über die Häuserreihen hinweg und der große Molt-
keplatz soll nun auch eine freundlichere Ausgestaltung erfahren. Nichts illus-
triert besser die industrielle Entwicklung Bochums als ein Vergleich vorste-
henden Bildes mit der Gegenwart. 

 

BA, 2.6.1927 

 

 

BA, 11.3.1925: ĂBilder aus Alt-Bochum [...] Das Griesenbruchviertel 
vor seiner Erschließung. Das vom Bochumer Verein und der Stahlin-
dustrie beherrschte Griesenbruchviertel wies vor einem Menschenal-
ter noch keine Kirche auf. Dort, wo heute die Antoniuskirche steht, 
weideten an den Abhängen der Steinrüche noch friedlich die Ziegen. 
Nur wenige und nüchterne Straßenzüge, ganz im Stil der Mietskaser-
nen aus den 70er Jahren, durchzogen den westlichen Stadtteil. Man 
vergleiche den untenstehenden Plan mit dem heutigen Aussehen des 
westlichen Stadtteils, der doch wesentlich schöner geworden ist, 
wenn auch noch manche Wünsche, so die freundlichere gärtnerische 
Ausgestaltung des Moltkeplatzes, offen bleiben. Das Griesenbruch-
viertel muß direkt mit dem Ehrenfeld verbunden werden, damit die 
dortige Bevölkerung einen Zugang zum in der Luftlinie nahegelege-
nen S¿dpark hat.ñ  

 

 

Märk.Spr., 7.7.1928 

 

 

Märk.Spr., 15.6.1928 
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Märk.Spr., 6.6.1929: 

Vom Alten zum Neuen in Bochum 
In der Innenstadt vor 40 Jahren - Wandlungen in der Gegenwart 

 
Wir stehen an der Schwelle einer neuen Zeit. Man merkt es an so vielem: nicht in allem. Es geht sachte vor-

wärts: einmal hier, einmal 
dort. Manchmal will es 
auch scheinen, als gehe 
es nicht vorwärts, sondern 
zurück. Immerhin, es ist 
nach untrüglichen Merk-
malen eine Zeit des Ue-
berganges. Solche Zeit 
empfindet das Alter bei-
nahe schmerzlich; es 
möchte doch auch noch 
sehen und erleben, wie es 
wird: im Vaterlande, in der 
Heimat. Wie werden es 
die Nachfahren treiben; 
werden sie sich alle - 
Männlein und Fräulein - 
mit dem Reifezeugnis der 

Schule tapfer in den Lebenskampf stellen, und welchen Preis werden sie als den höchsten werten, wenn sie 
die Rennbahn durchmessen - den der geistigen oder den der körperlichen Ertüchtigung? 

Doch wir wollen von ākommenden Dingenó 
sprechen, in unserem engen Wahrnehmungs-
bereich und naturgemäß nicht so gelehrt und 
bedeutsam, wie es ein Vielgenannter tat. Von 
kommenden Dingen - nämlich in der Stadt, in 
der wir wohnen. Es ist 

eine Stadt der Arbeit, 
und ein tüchtiges Geschlecht lebt darin. Es war 
eine bescheidene Landstadt mit kleinbürgerli-
chem Schaffen, es wurde daraus eine Indust-
riestadt mit Großgewerbe von Weltruf; eine Art 
Herzstück im Organismus, dem wirtschaftlichen 
Organismus des deutschen Volkskörpers. 
Welch erstaunliche Entwicklung hat sich doch 
vollzogen! 
Blicken wir nur 40 Jahre zurück. Damals war 
Bochum noch bei weitem nicht deutsche Groß-
stadt. Dessen wurde man sofort inne, wenn 
man als Ortsfremder aus dem rheinischen 
[Nord-] Bahnhof heraustrat. Die Rheinische 
Straße [Ostring am Nordbahnhof entlang der 
Bahnlinie] war seltsamerweise just da abgerie-
gelt, weil ein Streit schwebte zwischen Stadt 
und Eisenbahn über die Unterhaltungspflicht für 
die Straße. Damit hing es wohl zusammen, daß 
auf der Bismarckstraße [Ostring], mit viel Ge-
gend rechts und links, so mancher Grashalm 
und anderes dreist hervorlugten. Man verglei-
che damit die heutige Kaiser-Wilhelm-Straße 
[Kortumstraße] bis Königsallee, die neue Wat-
tenscheider Promenade, den Freigrafendamm. 
An der Ecke von Buddenbergstraße [Massen-
bergstraße] und Hellweg [Brüderstraße] grüßte 
und lockte mit grünen Fensterläden ein altbe-
kanntes Gasthaus, und ebenso am Eingang zur 
Schützenbahn, wo im hochgelegenen Saal 
einmal im Jahr der Bürgerball gefeiert wurde. 
Die Kortumstraße baute sich erst auf. Die āKa-
noneó reckte sich aus den Fundamenten. Die 
Heinrichstraße [Kortumstraße] war eben erst 

 

Mªrk.Spr., 6.6.1929: ĂBlick auf den Bochumer Verein mit seinem Walde von 
Schornsteinen, darunter einem der höchsten der Erde (138 Meter).ñ 

 

 

BA, 13.8.1927 

 

 

BA, 13.3.1929 

 



 103 

offengelegt. Dann kam viel Gartenland. 
Die Grabenstraße zeigte noch das Urbild des Städtchens vor hundert Jahren, und ob das nun unter die städ-
tebaulichen Begriffe fällt oder nicht: beim Heimweg über den Dudel warf der Mond traumhafte Lichter über das 
Häusergewirr, in dem ein Lämpchen nach dem andern erlosch, dieweil es nachtschlafende Zeit war. 
Aber so unmodern es auch klingen mag, der alte Stadtteil gehört zu unserem Stadtwesen. Wir halten es nicht 
nur für einen unbestrittenen Gewinn, daß wir so leichten Herzens das Geschäftsviertel am Südhellweg dahin-
gegeben haben, ohne den Wiederaufbau genügend sicherzustellen. 
Ungefähr in die gleiche Zeit fällt etwas anderes, was unserer Bauverwaltung Ehre macht: 

die Gestaltung des Marktes. 
Seine Abgrenzung nach der Propsteikirche hin liefert ein Beispiel dafür, wie städtebauliche Kunst sich auch im 
kleinen in einer Altstadt mit verhältnismäßig geringen Mitteln wirksam betätigen kann. Ein ähnliches Beispiel 
ist der Schwanenmarkt, der freilich schöner geplant war, als er sich heute dem Auge zeigt. 
Ja, die Altstadt ist nun unverkennbar auf dem Wege, auch an ihrem Stück ein wenig Neustadt zu werden. Man 

kommt aus der Verwunderung nicht heraus, wenn man 
sieht, wie sich aus den eben begonnenen Durchbrüchen 
an der Schützenbahn Alt-Bochum wandelt. Wer hätte das 
vor 30 bis 40 Jahren nur geahnt, daß sich gerade hier ein 
Hauptverkehrspunkt bilden werde! Und nun ist die Ent-
wicklung im Fluß. Der Innere Stadtring ist vorgezeichnet. 
Der zukünftige Rathausplatz läßt sich in den Grundlinien 
erkennen. Bochum mit seiner Kaffeemühlenindustrie wird 
in weiter Vergangenheit liegen, wenn sich dieser Stadtkern 
für den Verkehr in jeglicher Form neu orientiert hat. 
Damit haben wir den schmerzlichen Punkt im altväterli-
chen Denken sanft berührt. Wenn man auch noch sehen 
und erleben kºnnte, āwie das geworden istó. Der Weltweise 
hat nicht immer echt, wohl aber in dem Satze: 

alles fließt! 
Wir freuen uns dieser Entwicklung, vergegenwärtigen uns 
aber auch noch gern die gute alte Zeit; auch des Mond-

 

BA, 29.8.1927: ĂDieses Bild ist von der Gale-
rie des Turmes der Christuskirche aus auf-
genommen. Im Vordergrunde erblickt man 
den fast vollendeten Neubau des Malzsilos 
der Schlegel-Scharpenseel-Brauerei, der 46 
Meter hoch werden soll. Ueber die Dächer 
der Verwaltungsgebäude der Brauerei hin-
weg sieht man ein Stück des neuen Postam-
tes. Durch die Mitte zieht sich die Viktoria-
straße, dahinter sieht man die Synagoge 
und links in der Ecke einen Teil des Waren-
hauses Gebrüder Alsberg. Im Hintergrunde 
die Hoch- und Friedrichstraße [beide Kor-
tumstraße] und das östlich-südlich davon 
sich hinziehende Viertel.ñ 

 

 

BA, 31.8.1927: ĂMan glaubt garnicht, einen wie prªchti-
gen Rundblick über Bochum man vom Turm der Chris-
tuskirche hat. Sie liegt gerade in der Mitte von Bochum 
und man sieht die ganze Stadt zu Füßen dieses herrli-
chen frühgotischen Turmes ausgebreitet. Unser Bild 
läßt im Vordergrund die gewaltigen Ausmaße des neu-
en Rathausbaues zwischen Allee-, Mühlen- und Albert-
straße erkennen; an der Augustastraße [Hans-Böckler-
Straße] ragt das Hildegardislyzeum hervor. Weithin 
über das Dächermeer der Altstadt ragt der Turm der 
altehrwürdigen Propsteikirche und über den Bäumen 
des Stadtparkes erhebt sich die schlanke Silhouette 
des Turmes der Lutherkirche. Ein interessantes Städ-
tebild, wert, hier festgehalten zu werden.ñ 

 

 

BA, 7.2.1929: ĂDas Stadtzentrum wird be-
herrscht von dem wuchtigen Bau des neuen 
Rathauses, vom Postneubau und von der 
Christuskirche, deren prächtiger Turm im 
frühgotischen Stile sich über das umgeben-
de Dªchermeer erhebt.ñ 
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scheins sind wir eingedenk, der über die schlichten Giebeldächer am Graben in später Stunde in vorgerückter 
Stimmung ab und zu sein Spiel trieb. 
Indes, Bochum ist Wirklichkeitsland, nicht für Träumer geschaffen, sondern für ein kernhaftes Geschlecht, das 
in Pflichttreue dem Berufe dient und in der Arbeit über und unter Tage nicht die Last, sondern die Lust des 

Lebens sieht. Aus diesem 
Gefühle heraus kann man 
auch nichts inständiger wün-
schen, als daß unserer Stadt 
der Lebensodem erhalten 
bleibt. Nicht durch Eigensinn, 
nicht durch Rechthaberei, 
nicht kurzsichtig oder aus 
häßlichem Neide dürfen ihr 
die Bahnen zu gedeihlichem 
Vorwärtsschreiten, zu weite-
rem Aufstiege verschlossen 
werden. In diesen Wochen 
rollen ja einmal wieder die 
Würfel und führen Entschei-
dungen [zur Eingemeindung] 
herbei, die für eine Ge-
schlechtsfolge in und außer-
halb unserer Mauern von 
Bedeutung sind. 
 

Märk.Spr., 28.10.1929: ĂEin 
Bochumer sucht den āDudeló. 
Abenteuerliche Irrfahrt eines 
nach 25jähriger Abwesenheit 
aus Amerika zurückgekehrten 
Bochumers durch seine Hei-
matstadt.ñ. 

 
BA, 30.9.1927: ĂVor vier Jahrzehnten sah es am Wilhelmsplatz [Huse-
mannplatz] noch etwas anders aus wie heute. Bochum schickte sich erst 
an, von der Mittelstadt zur Großstadt heranzuwachsen. Hat sich baulich 
auch nicht sehr viel geändert am Wilhelmsplatz, so steht er doch im Mit-
telpunkt des brausenden Lebens einer volkreichen Industrie- und Han-
delsstadt.ñ 
 

e- und Handelsstadt.ñ 

 

 

BA, 30.4.1927: ĂEine wirkungsvolle Baumgruppe. Ein prächtiges Bild, 
das eine wohlgelungene Baumgruppe umfaßt, bietet sich beim Kost-
haus Stahlhausen. Rechts das Baare-Denkmal, durchs Tor der Blick 
in die Straße und auf das Kirchlein. Im frischen Grün der Anlage 
macht sich die Gruppe außerordentlich reizvoll.ñ 

 

 

Märk.Spr., 20.8.1928 
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BA, 7.5.1928: 

Der alte Kreis Bochum. 
Eine zeitgemäße Betrachtung anläßlich der bevorstehenden Entscheidung über die Eingemeindungsfrage. 

 
Anläßlich der heutigen Reise der Eingemeindungskommission ist die nebenstehende Karte des früheren Krei-
ses Bochum von Interesse. Der Bezirk dieses Kreises deckt sich mit dem Gebiet des mittelalterlichen Amtes 
Bochum. Dieses hat den ganzen Bezirk umfaßt, der zwischen Essen im Westen und Dortmund im Osten, 
sowie zwischen der Emscher im Norden und der Ruhr im Süden liegt. Dieser gesamte Bezirk wurde 

von Bochum aus einheitlich verwaltet 
und hatte in Bochum auch geographisch seinen Mittelpunkt. 
Wie stark die Einheitlichkeit dieses großen Bezirkes von Bochum als einem geographischen, administrativen 
und kulturellen Mittelpunkt stets gewesen ist, geht daraus hervor, daß der Bezirk in dem angegebenen, ja 
noch etwas erweiterten Umfange von den ältesten Zeiten an bis in die allerneueste Zeit hinein stets ungeteilt 
bestanden hat. In Urkunden wird das Gebiet klar als Grafschaft, Gericht und Hof Cobuchem bezeichnet und 
es läßt sich nun genau angeben, was alles dazu gehörte. Danach erstreckte sich die 

Grafschaft oder Freigrafschaft Bochum 
im Westen bis an das Stift Essen, im Norden an die Emscher, im Osten bis an die Freigrafschaft Dortmund 
und im Süden bis über Hattingen hinaus. Wann die Bezeichnung āAmt Bochumó aufgekommen ist, läßt sich 
nicht genau feststellen. Ganz unverändert hat das Amt Bochum in seinem großen Bezirke bis südlich über die 
Ruhr hinaus die Jahrhunderte hindurch bestanden. Nur in der napoleonischen Zeit ist eine vorübergehende 
Aenderung insofern eingetreten, als Bochum mit Dortmund zu einem gemeinsamen Bezirk zusammengefaßt 

wurde. Gleich nach den Freiheits-
kriegen wurde aber der alte Zu-
stand wieder hergestellt und nun 
der Kreis Bochum in der Form 
festgelegt, wie er auf der Karte 
wiedergegeben ist. 
Das ist die Form, die bis in die 
jüngste Zeit hinein bestanden hat, 
bis infolge der Entwickelung der 
Industrie und der Zunahme der 
Bevölkerung nicht nur die Stadt 
Bochum selbst immer dichter be-
siedelt wurde, sondern rings herum 
die früher rein ländlichen Ortschaf-
ten sich zu größeren Gemeinwe-
sen entwickelten. 
Zunächst wurde im Jahre 1843 die 
gemeinsame Verwaltung, welche 
bis dahin zwischen der Stadt Bo-
chum und den Landgemeinden 
des Mittelamtes vor allem noch 
von der französischen Zeit her 
bestanden hatte, getrennt. Am 1. 
Oktober 1876 wurde die 

Teilung in Stadt- und Landkreis 
Bochum 

vorgenommen, indem die Stadt 
Bochum als selbständiger Teil aus 
der damaligen Kreisverwaltung 
ausschied. Gelsenkirchen ist erst 
1877 als selbständiger Kreis aus-
geschieden und Hattingen gar erst 
im Jahre 1885. Noch keine fünfzig 
Jahre also ist es her, daß die 
Trennung des alten Kreises Bo-
chum zwischen Emscher und Ruhr 
erfolgt ist. Inzwischen ist die Ent-
wickelung weitergegangen und 

zwar stärker als zuvor. Die Nachbarstädte und Gemeinden sind in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht 
immer mehr mit der Stadt Bochum verflochten. Es ist daher nur eine natürliche Entwickelung, wenn sich Bo-
chum jetzt wieder mit seinen Nachbargemeinden zu verschmelzen sucht, um mit Rücksicht auf die Bestre-
bungen von Dortmund und Essen seine Stellung als Mittelpunkt des Industriegebietes zu behaupten. 
 

Mªrk.Spr., 10.1.1929, B¿rodirektor Artur Hºlterhoff: ĂAus der Geschichte des Landkreises Bochumñ. 

 

BA, 7.5.1928 
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BA, 11.7.1929: 

Die Landräte des Kreises  
von 1816 bis zur Gegenwart 

 
Der Im Jahre 1817 neu gebildete Kreis 
Bochum ist bis jetzt von folgenden Landrä-
ten geleitet worden: 
Conrad von der Leithen, Rittergutsbesitzer 
auf Haus Laer, staatlicher Kommissar von 
1816 bis 1817. 
Moritz Johann Gottlieb von Untzer auf Haus 
Dorneburg, Landrat von 1817 bis 1821. 
von Trzebiatowski, Hauptmann a. D., Kom-
missar von 1821 bis 1822. Später war er 
Landrat in Wiedenbrück, Regierungsbezirk 
Minden. 
C. von der Leithen zu Laer, Landrat von 
1822 bis 1829. 
von Berswordt-Wallrabe, Rittergutsbesitzer 
auf Weitmar und Kemnade von 1830 bis 
1833. 
Graf von der Recke-Volmarstein, Ritterguts-
besitzer auf Haus Overdyck in Hamme, 
Landrat von 1833 bis 1853. 
Er gründete im Jahre 1839 auf seinem Gute 
die erste Brauerei des Kreises, welche Bier 
auf bayrische Art herstellte. Durch dieses 
Bier hoffte er, die Kreiseingesessenen von 
dem gewaltigen Branntweingenuß abbrin-
gen zu können. 
Adolf von Pilgrim, Landrat von 1853 bis 
1868. 
Er machte sich besonders um das Zustan-
dekommen des Chaussebaues Steinen-
Haus - Blankenstein verdient. Später wurde 
er Regierungspräsident. 
von Forell, Rittergutsbesitzer auf Haus 
Strünckede in Baukau, Landrat von 1869 bis 
1872. 
von Bockum-Dolffs, Landrat von 1873 bis 
1879. Unter seiner Verwaltung wurde das 
Kreisständehaus an der Alleestraße (bisher 
Zementsyndikat, jetzt Geschäftshaus der 
Schlegelbrauerei) in Bochum erbaut. 
August Overweg, Landrat von 1879 bis 
1883. Er war später Landeshauptmann der 
Provinz Westfalen. 
Schmieding, Landrat von 1883 bis 1886, 
später Oberbürgermeister von Dortmund. 
Karl Spude, Landrat von 1886 bis 1900. 
Karl Gerstein, Landrat von 1900 bis 1919, 
seit dem Jahre 1909 auch Königlicher Poli-
zeipräsident in Bochum. Er förderte ganz 
besonders die Gründung des Verbands-
wasserwerkes (1902), des Elektrizitätswer-
kes Westfalen (1906), sowie der Emscher-
genossenschaft. Am 19. Juni 1924 ist er 
gestorben. 
Karl Stühmeyer, Landrat, ist seit dem Jahre 
1919 im Amte. Während die bisherigen 
Arbeitsgebiete nicht vernachlässigt wurden, 
nahm das Wohlfahrtswesen einen beson-
ders großartigen Aufschwung, obwohl viele 
Hemmungen einer ruhigen Entwicklung 
entgegenstanden. Unter diesen sind beson-

 

BA, 26.4.1928: ĂAuf einem malerische Ausblicke gewªh-
renden Punkt der Straße Steinenhaus - Blankenstein steht 
ein Gedenkstein, dem früheren Landrat des Kreises Bo-
chum zu ehrendem Gedächtnis errichtet. Ihm, der damals 
den großen ungeteilten Kreis Bochum verwaltete, (der sich 
mit dem heutigen Handelskammerbezirk Bochum deckt) ist 
der Bau der Kunststraße Crengeldanz - Wannen - Heven - 
Herbede - Blankenstein zu verdanken. Sie wurde in den 
Jahren 1863/65 fertiggestellt. Als Pilgrim, der von Bochum 
nach Minden als Regierungspräsident kam, nach Jahren 
einmal das Ruhrtal wieder besuchte, kam er auch an die 
Pilgrimshöh und besah sich den Gedenkstein. Ein Bube 
ging vorbei. Der Regierungspräsident, ein leutseliger 
Mann, frug den Knirps nach der Bedeutung des Denkmals. 
āDa litt de olle Pilgrimm begraben,ó sagte der Junge und 
sah mitleidig den Frager an, daß der das noch nicht wußte. 
Der Präsident schmunzelte - so weit war es mit ihm doch 
noch nicht.ñ 

 

 

Mªrk.Spr., 10.1.1929: ĂKarl Gersteins Grabmalñ. 
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ders zu nennen: die Not der Nachkriegszeit, die Geldentwer-
tung, der Ruhreinbruch der Franzosen, die gegen den Land-
rat ergriffenen Maßnahmen der Eindringlinge und schließlich 
die Verkleinerung des Kreisgebiets bis zur jetzigen Auflö-
sung. 
 

Mªrk.Spr., 22.12.1926: ĂWie entstand die Emschergenos-
senschaft? Ein Werk des Landrats Gersteinñ. 
Mªrk.Spr., 10.1.1929: ĂKarl Gerstein. Zu seinem 65. Ge-
burtstag am 10. Januarñ. 
 

Karte Verwaltungsgrenzen im Gebiet des alten Landkreises 
Bochum 1874, 1899, 1904, 1929 s. (Hrg.) Jürgen Mittag, 
Ingrid Wölk, Bochum und das Ruhrgebiet. Großstadtbildung 
im 20. Jahrhundert (Institut für soziale Bewegungen und 
Stadtarchiv Bochum), Essen 2005, S. 42.44.49.56. 

 

 

BA, 29.7.1931: ĂEin k¿hnes Wagnis unterneh-
men demnächst vier Bochumer Jungen. Mit 
oben abgebildetem Wagen, ein mechanisches 
Modell eines Bochumer Bergwerks darstellend, 
planen sie eine Reise durch die Welt. Ihren 
Unterhalt bestreiten sie teils durch Vorträge, 
teils durch Kartenverkauf. Trotzdem der Wagen 
soweit fertiggestellt ist, fehlt doch noch viel an 
Innenausstattung. Die Barmittel der Unterneh-
mungslustigen sind erschöpft, sie sind daher auf 
die Großherzigkeit ihrer Mitbürger angewiesen. 
Der Standplatz des Wagens befindet sich Hat-
tinger StraÇe 203ñ. 

 

 

Märk.Spr., 22.2.1928 

 

 

Märk.Spr., 24.8.1928 

 

 

Märk.Spr., 24.8.1928 

 

 

Märk.Spr., 24.8.1928 
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Märk.Spr., 14.3.1925: 

Der Landkreis Bochum. 
Von Bürodirektor Hölterhoff, Bochum. 

 
Der alte Kreis Bochum ist der Mutterkreis der heute auf diesem Gebiete bestehenden 7 Stadt- und Landkrei-
se. 
Von dem alten Kreise Bochum sind seit dem Jahre 1876 nach und nach die Stadtkreise Bochum (1. 10. 
1876), Witten (1. 4. 1899) und Herne (1. 7. 1906), die Landkreise Gelsenkirchen (1. 7. 1885) und Hattingen (1. 

7. 1885) abgetrennt worden, sodaß der 
heutige Landkreis Bochum nur noch 
einen kleinen Bruchteil des alten Kreises 
darstellt. Diese Entwicklung war eine 
Folge der fortschreitenden Industrialisie-
rung des alten Kreisgebiets, die ein 
gewaltiges Wachsen der Bevölkerungs-
zahl mit sich brachte. Während der alte 
Kreis, der sich mit einer Fläche von 35 
935 Hektar von der Ruhr bis zur Em-
scher erstreckte, im Jahre 1875 nur 204 
122 Einwohner zählte, leben auf dem-
selben Gebiete heute rund 865 000 
Menschen. Die ehemals vorherrschende 
Landwirtschaft hat größtenteils der In-
dustrie weichen müssen. Eigenartig 
mutet uns heute die Bemerkung in ei-
nem Berichte über den Kreis Bochum 
aus dem Jahre 1876 an, daÇ āder Kreis 
trotz seiner verhältnismäßig geringen 
Ausdehnung hinsichtlich der Bevölke-
rung die erste Stelle unter sämtlichen 
Kreisen Preußens einnehme und eine 
außerordentliche Bevölkerungsdichte 
aufweiseó. Zweifellos hat der Berichter-

statter eine solche Weiterentwicklung nicht vorausgeahnt. 
Weitere Gebietsverluste hat der Kreis noch durch die Eingemeindung von Wiemelhausen, Hamme, Hofstede 
und Grumme (1. 4. 1904) und die Eingemeindung von Baukau und Horsthausen nach Herne (1. 4. 1908) 
erlitten. 
Heute umfaßt das Gebiet des Landkreises Bochum 8549 Hektar mit 141 690 Einwohnern, worin sich 15 
Landgemeinden teilen und zwar: Altenbochum (507 Hektar, 10 710 Einwohner), Laer (515 Hektar, 6973 Ein-
wohner), Querenburg (762 Hektar, 2496 Einwohner), Weitmar (957 Hektar, 25 119 Einwohner), Hordel (277 
Hektar, 10 018 Einwohner), Riemke (379 Hektar, 8531 Einwohner), Bergen (138 Hektar, 1812 Einwohner), 
Harpen (613 Hektar, 5593 Einwohner), Gerthe (816 Hektar, 14 074 Einwohner), Bladenhorst (910 Hektar, 
2015 Einwohner), Werne (550 Hektar, 19 258 Einwohner), Langendreer (1356 Hektar, 28 167 Einwohner), 
Stockum (372 Hektar, 3298 Einwohner), Somborn (207 Hektar, 3057 Einwohner), Düren (187 Hektar, 569 
Einwohner). Die größte Gemeinde an Fläche und Einwohnerzahl ist mithin Langendreer, die kleinste an Flä-
che Bergen, an Einwohnerzahl Düren. Die Bevölkerungsdichte beträgt im Landkreise mit 1056 Einwohnern 

auf 1 Quadratkilometer etwa das Fünfzehnfache 
der durchschnittlichen Bevölkerungsdichte Preu-
ßens. Von der Gesamtbevölkerung sind 73 468 
Personen männlichen, 68 222 weiblichen Ge-
schlechts, 86 386 sind evangelischen, 49 566 ka-
tholischen, 144 jüdischen Bekenntnisses, der Rest 
verteilt sich auf Dissidenten und verschiedene 
Religionsgemeinschaften. 
Handel und Gewerbe befassen sich im allgemeinen 
mit der örtlichen Bedarfsdeckung, soweit sie nicht 
unmittelbar mit der Industrie in Verbindung stehen, 
und haben daher im allgemeinen keine über das 
Kreisgebiet hinausgehende Bedeutung. Der Land-
kreis Bochum erhält sein besonderes Gepräge 
durch die ansässige Schwerindustrie und zwar 
durch Steinkohlenzechen, Hütten-, Stahl-, Eisen- 
und Drahtwerke. Die wichtigsten industriellen Be-
triebe im Kreisgebiete seien kurz aufgeführt: 
Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- und Hütten-

 

Märk.Spr., 14.3.1925 

 

 

Märk.Spr., 8.4.1926 
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A.-Ges. (Zeche Julius Philipp, Querenburg, Dannenbaum 1, Laer, Dannenbaum 2, Altenbochum, Zeche 
Bruchstraße, Langendreer), Rombacher Hüttenwerke (Stahlwerke in Weitmar), Bergbau A.-G. Lothringen 
(Zeche Lothringen 1, 2, 4, Gerthe), Harpener Bergbau A.-G. (Zeche Caroline 1 / 2, Prinz von Preußen, Harpen 
und Altenbochum. Zeche Siebenplaneten und Neu-Iserlohn, Somborn-Langendreer, Heinrich Gustav, Amalia 
und Vollmond, Werne), Klöckner Werke (Bladenhorst, Weitmar), Fr. Krupp, Essen (Zeche Hannover 1, 2 Hor-
del), Gewerkschaft Constantin der Große (Schacht 8 / 9, Riemke), Gewerkschaft Mansfeld, Langendreer und 
Querenburg, Rheinelbe, Düren, Gewerkschaft Victor, Bladenhorst, Rütgerswerke, Bladenhorst, Gesellschaft 
für Teerverwertung, Bladenhorst, Gewerkschaft König Ludwig, Bladenhorst. Westfälische Eisen- und Draht-
werke, Werne, Gewerkschaft Lindenborn, Riemke; außerdem verschiedene kleinere industrielle Werke. 
Die Kreisverwaltung untersteht seit dem 20. 12. 1919 der Leitung des Landrats Stühmeyer; seine Stellvertre-
ter sind die Kreisdeputierten Gutsbesitzer Schulte Steinberg, Langendreer, und Konrektor Retzlaff, Stockum. 
Dem Kreisausschusse gehören an: Gemeindevorsteher Bahrenberg, Querenburg, Knappschaftsältester Dietz, 
Langendreer, Bergarbeiter Lüke, Werne, Wohlfahrtspfleger Borkenstein, Werne, Rektor Zeller, Altenbochum 
und Bergwerksdirektor a. D. Eckholt, Weitmar. Dem Kreistage gehören außer den vorgenannten 6 Kreisaus-
schußmitgliedern noch 24 weitere, von den Kreiseingesessenen unmittelbar gewählte Kreistagsabgeordnete 
an. 
Die wichtigsten Aufgaben der Kreisverwaltung bestehen in der Verwaltung des Kreisvermögens und der 
kommunalen Kreiseinrichtungen. Daneben hat sie noch eine Reihe staatlicher Auftragsangelegenheiten zu 
erledigen, z. B. als staatliche Beschlußbehörde, als Verwaltungsgericht, als Kommunalaufsichtsbehörde für 
die Aemter und Gemeinden. Der Aufgabenkreis hat durch die Reichs- und Staatsgesetzgebung in der Kriegs- 
und Nachkriegszeit eine außerordentliche Vermehrung erfahren, insbesondere auf dem Gebiete der Wohl-
fahrtspflege. Die Kreisverwaltung hat sich dieser neuüberwiesenen Aufgaben mit Energie angenommen. Das 
Kreiswohlfahrtsamt betätigt sich auf allen Gebieten der Wohlfahrtspflege und zwar in der Hauptsache durch 
Zusammenfassung, Förderung und Anregung der gemeindlichen Wohlfahrtspflege und Bearbeitung aller 
Angelegenheiten, die ihrer Natur nach über den Bereich der Gemeinde hinausgehen. Im einzelnen seien 
genannt: Die allgemeine öffentliche Fürsorge, die Kriegsopferfürsorge, die Familien und Tuberkulosenfürsor-
ge, die Krüppelfürsorge, das Hebammenwesen, die gesamte Jugendfürsorge und Jugendpflege. Der Kreis 
unterhält ferner ein Kindererholungsheim in Bad Rothenfelde und ein Säuglingsheim in Harpen [zunächst als 
evangelisches Gemeindehaus errichtet, später an die Stadt Bochum verkauft]. Die Errichtung eines weiteren 
Kindererholungsheims in Norderney ist in Aussicht genommen. 
Auf Grund des Arbeitsnachweisgesetzes ist ein öffentlicher Arbeitsnachweis, verbunden mit einem Berufsamt, 
errichtet worden. 
Infolge der Wohnungszwangswirtschaft hat der Kreis ferner ein Mietseinigungs- und Wohnungsamt schaffen 
müssen. 
Auf wirtschaftlichem Gebiete hat sich der Kreis hauptsächlich durch Beteiligung an kommunalen wirtschaftli-
chen Unternehmungen betätigt. So besitzt er rund ein Sechstel aller Aktien des Elektrizitätswerks Westfalen. 
Ferner ist er beteiligt an der Straßenbahn Bochum - Herne und an der Kommunalbank Bochum. An eigenen 
wirtschaftlichen Betrieben unterhält er noch eine Fabrik für Holzbearbeitung und eine Molkerei; er ist aus-
schlaggebend beteiligt an der Milchzentrale des Landkreises Bochum, G. m. b. H., und an einer Ziegelei. 
Diese kurzen Ausführungen können natürlich die vielfachen Aufgaben und die umfangreiche Tätigkeit der 
Kreisverwaltung nicht erschöpfend behandeln, immerhin können sie einen kleinen Ueberblick geben. 
Die Kreisfinanzen sind erfreulicherweise trotz der schwierigen Zeitverhältnisse in bester Verfassung. Den 
geringen Schulden stehen sehr bedeutende Vermögenswerte gegenüber. Die für eigene Zwecke des Kreises 
zu erhebenden Kreisabgaben sind sehr gering. Die großen Aufwendungen des Kreises für die Wohlfahrtspfle-
ge werden fast ausschließlich aus den eigenen Einnahmen der Kreisverwaltung finanziert. Wenn der Kreis 
sich auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege nicht betätigte, so würde er nicht nur in der Lage sein, auf die 
Erhebung von Kreisabgaben zu verzichten, sondern er könnte aus seinen eigenen Einnahmen noch jährlich 
eine Summe von einigen hunderttausenden Mark an die Gemeinden zur Verteilung bringen. 
Die örtliche Verwaltung der Landgemeinden wird in der Hauptsache von den 7 Aemtern des Kreises (Altenbo-
chum, Weitmar, Hordel, Harpen, Werne, Langendreer und Bladenhorst) wahrgenommen. Eine Reihe von 
Gemeinden unterhält außerdem noch Gemeindeverwaltungsstellen. Die Amts- und Gemeindeverwaltungen 
sind den Bedürfnissen entsprechend ausgezeichnet organisiert. Sie haben sich auch den schwersten Aufga-
ben, denen sie sich in der Kriegs- und Nachkriegszeit oft genug unerwartet gegenübergestellt sahen, stets 
gewachsen gezeigt. In allen Gemeinden herrscht das regste kommunale Leben, dem von der Bevölkerung 
immer das größte Interesse entgegengebracht wird. Wenn auch die augenblickliche wirtschaftliche Depressi-
on ganz besonders, wie überall, die Finanzlage der Gemeinden stark in Mitleidenschaft gezogen hat, so sind 
doch alle Gemeinden tatkräftig an den Wiederaufbau ihrer Einrichtungen herangegangen. Die erzielten Erfol-
ge berechtigen zu guten Hoffnungen. Es hat sich gezeigt, daß die Gemeinden auch in Zukunft in der Lage 
sein werden, ihre Aufgaben zu erfüllen. 
Wie aus der eingangs kurz gestreiften Geschichte des Kreises Bochum hervorgeht, hat er in den letzten 50 
Jahren wiederholt schwere Verluste durch das Ausscheiden von Städten und Gemeinden erlitten. Trotzdem 
hat er sich stets wieder zu neuem kräftigen Leben entwickelt. So darf man wohl nicht mit Unrecht erwarten, 
daß der Landkreis Bochum auch die bevorstehenden Eingemeindungspläne noch einmal überleben wird. Der 
Kreistag hat durch seine Stellungnahme in den Eingemeindungsfragen bewiesen, daß er nicht gegen die 
Eingemeindung tatsächlich eingemeindungsreifen Kreisgebiets ist. Andererseits muß er jedoch auch das 
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Interesse derjenigen Gemeinden vertreten, die für eine Eingemeindung noch nicht in Frage kommen. Solange 
diese Gemeinden nicht in irgendeiner Weise befriedigend versorgt werden können, kann die Auflösung des 
Kreises nicht in Frage kommen. Hieraus folgt wiederum, daß der Kreis solange in lebensfähiger Größe erhal-
ten bleiben muß, bis der vorerwähnte Fall eintritt. Die Möglichkeit hierzu ist durchaus gegeben, und nach den 
Aeußerungen maßgebender Stellen kann ohne weiteres angenommen werden, daß dieser berechtigten For-
derung bei der Lösung der Eingemeindungsfragen Rechnung getragen wird. Der Kreis ist auch nach dem 
Ausscheiden der wirklich eingemeindungsreifen Gebietsteile noch durchaus lebensfähig: er und die ihm ver-
bleibenden Gemeinden werden daher ihr reiches kommunales Eigenleben noch eine geraume Zeit fortführen 
können. 
 

Mªrk.Spr., 30.10.1925: ĂZur Vereinigung der Landkreise. Entschließung des Kreisausschussesñ. 
Mªrk.Spr., 20.3.1926: ĂKehraus im Kreistag. Die letzte Sitzung vor der Auflösungñ. 
BA, 1.4.1927: ĂDer Kreistag Hattingen für die Zusammenlegung der Kreise Bochum und Hattingenñ. 
BA, 11.11.1927: ĂKommunale Umwälzungen im Ruhrgebietñ. 
BA, 18.11.1927: ĂBochum soll nicht erdrosselt werden. Die Stadtverordnetenversammlung wendet sich gegen 
die Vereinigung der Landkreise Bochum und Hattingen und verlangt Entwicklungsmöglichkeitenñ. 
BA, 25.11.1927: ĂAnnahme der westfälischen Umgemeindungsvorlage im Staatsrat. [...] Die Vereinigung der 
Landkreise Bochum und Hattingen beschlossenñ. 
BA, 6.1.1928: ĂDer Kreistag in seiner Mehrheit für die Zusammenlegung der Landkreise Bochum und Hattin-
genñ. 
BA, 10.1.1928: ĂDer Landkreis Bochum zur Eingemeindungsfrageñ.  
BA, 13.1.1928: ĂGroß-Kampftag im Eingemeindungskrieg. Die Zusammenlegung der Kreise Bochum und 
Hattingen begegnet starkem Widerspruch.  - Große Gegnerschaft aus dem Kreise Bochum und aus der Stadt 
Hattingen. - Oberbürgermeister Dr. Ruer zerpflückt den § 1 der Regierungsvorlage. - Scharfe Auseinanderset-
zungen. - Industrie, Handwerk und Gewerkschaften unterstützen die Bochumer Forderung. - Der Zusammen-
schluß muß abgelehnt werden. - Langendreer, Werne und Hattingen wollen Mittelstadt werdenñ. 
BA, 16.1.1928: ĂBehördliche Gutachten zu den Umgemeindungen im Ruhrgebietñ. 
BA, 15.2.1928: ĂDer Kampf um das westfälische Eingemeindungsgesetzñ.  
BA, 26.4.1928: ĂDie Finanzlage des Landkreises Bochumñ. 
BA, 26.5.1928: ĂUmgemeindungsfragenñ. 

 

 

BA, 1.4.1926: ĂDie vorstehende, nach den Katasterzeichnungen hergestellte Karte läßt die neuen Gren-
zen von Groß-Bochum klar hervortreten. Es ist auch erkenntlich, welche Gebietsteile von den bisher selb-
ständigen Gemeinden anderen Städten zugewiesen werden. Die 1904 erfolgten Eingemeindungen sind 
auf der Karte gleichfalls ersichtlich.ñ 
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Helmuth Croon, Neues Schrifttum zur Geschichte der Stadt und des ehemaligen Landkreises Bochum; in: 
Bochum. Ein Heimatbuch, 7. Band, Bochum 1958, S. 111ff.  
Hans W. Bimbel, Bochum vor 70 Jahren. Zurückgeblickt auf das Jahr 1921; in: Bochumer Zeitpunkte (Beiträge 
zur Stadtgeschichte, Heimatkunde und Denkmalpflege) 1/1991, S. 12f. 
 
Märk.Spr., 26.7.1929: 

Ein halbes Jahrhundert Landkreis Bochum 
Ein Rückblick auf das Geschaffene - Ausblick auf das Kommende  

 
Am Montag, wenige Tage vor dem voraussichtlichen Inkrafttreten des neuen Umgemeindungsgesetzes, wer-
den die Kreistagsmitglieder des Landkreises Bochum zum letzten Male eine Kreistagssitzung abhalten. Der 
am 1. Oktober 1876 gegründete Landkreis Bochum hat in den 53 Jahren seines Bestehens manche Aende-
rung in der Verwaltungsstruktur und in seiner äußeren Form erfahren. Ursprünglich gehörten dem Kreise 
Bochum von 1815 - 1876, die jetzigen Stadtkreise Bochum, Witten, Gelsenkirchen, Herne, Wattenscheid, 
Wanne-Eickel und die Landkreise Bochum und Hattingen an. Diese Tatsache wurde bei der Eingemeindungs-
fehde, die in den letzten Monaten mitunter recht heftig gegen Bochum geführt wurde, vergessen. 

Das alte Bochumer Kreisgebiet 
hatte bis zur Bildung des Landkreises 
Bochum etwas über 200 000 Bewohner. 
In einem halben Jahrhundert stieg die 
Einwohnerzahl in diesem Bezirk auf nahe-
zu 900 000. Mit der Bildung des Landkrei-
ses Bochum schied die Stadt Bochum 
aus. Vor 100 Jahren zählte die Stadt Bo-
chum etwa 3000 Einwohner, 1876 waren 
es rund 40 000 und nach der Umgemein-
dung werden es weit über 300 000 sein. 
Im Laufe eines Jahrhunderts hat sich also 
die Einwohnerschaft Bochums verhunder-
tfacht. Die Ursache der mehrfachen Um-
gestaltung des Landkreises Bochum wäh-
rend seines 53jährigen Bestehens war die 
immer mehr durchgreifende Industrialisie-
rung des Ruhrgebietes und das damit 
verbundene gewaltige Anwachsen der 
Siedlungen und der Bevölkerungsziffer. 
Schon nach neun Jahren nach der Grün-
dung des Landkreises Bochum wurden 
am 1. Juli 1885 die Landkreise Gelsenkir-
chen und Hattingen abgetrennt. Vier Jahre 
später erfolgte das Ausscheiden des 
Stadtkreises Witten. Am 1. April 1904 
wurden die Gemeinden Wiemelhausen, 
Hamme, Hofstede und Grumme nach 
Bochum eingemeindet. Nach weiteren 
zwei Jahren schied der Stadtkreis Herne 
aus, nach abermals zwei Jahren erfolgte 

die Eingemeindung von Baukau und Horsthausen nach Herne. 18 Jahre lang arbeitete dann die Verwaltung 
des Landkreises Bochum 

ohne Störung und Veränderung ihrer Form. 
In diese Periode fällt das noch heute segensreiche Wirken des damaligen Landrats Karl Gerstein. Erinnert sei 
nur an die Gründung des Verbandswasserwerks, des Elektrizitªtswerks āWestfalenó und der Emschergenos-
senschaft. Bei der großen Eingemeindung im Frühjahr 1926 mußte der Landkreis Bochum die Gemeinden 
Hordel, Riemke, Bergen, Weitmar und Altenbochum nach Bochum und Bladenhorst nach Castrop-Rauxel 
abgeben. 

Gebietsverluste hatten den Landkreis Bochum auf ein Siebtel seiner früheren Fläche verkleinert. 
Anerkennung verdient die Tatsache, daß sich der restliche Landkreis Bochum mit seinen 5661 Hektar und 
etwa 85 000 Einwohnern seine finanzielle Kraft bewahrte. Die auf die Wiedervereinigung der Landkreise Bo-
chum und Hattingen gerichteten Bestrebungen, die seine Flächengröße verdreifacht und seine Einwohnerzahl 
verdoppelt hätten, zerschlugen sich. - 
Der im Herzen des Industriegebietes gelegene Landkreis Bochum war 

mit der Wirtschaft seines Bezirks aufs engste verknüpft. 
Neben dem umfangreichen kommunalen Arbeitsgebiet der Verwaltung des Landkreises Bochum war in den 
Nachkriegsjahren der Aufgabenkreis durch die sozialen Lasten ganz enorm gestiegen. Das große Gebiet der 
Wohlfahrtspflege war ein Arbeitsfeld für die Verwaltung des Landkreises Bochum, das mit seiner bis ins Ein-

 

BA, 1.3.1927: ĂAm Abzweig der Castroper StraÇe nach Har-
pen erhebt sich das Verwaltungsgebäude des Verbands-
wasserwerks, das nunmehr den Hauptsitz nach Bochum-
Weitmar verlegt hat.ñ 
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zelste sorgfältigen Organisation für eine ganze Reihe Landkreisverwaltungen in Westdeutschland vorbildlich 
sein konnte. Selbstverständlich hat jede einzelne Gemeinde, jeder Kreis und jede Stadt in der Nachkriegszeit 
große soziale Aufgaben zu erfüllen, aber die umfassende und gründliche Handhabung der allgemeinen Für-
sorge und der Kriegsopferfürsorge wird immer ein Ruhmesblatt in der Geschichte des Landkreises Bochum 
darstellen. Ueber einzelne Zweige des Wohlfahrtswerkes im Landkreise Bochum, besonders über das 

für die kranken und schwächlichen Kinder der Kreisbewohner 
Geschaffene haben wir erst vor kurzem ausführlich berichtet. Dem Aufgabenkreis des Kreisjugendamtes, der 
Abteilung Jugendpflege und dem Abschnitt Volksbildungswesen hat die Kreisverwaltung ebenfalls immer ihre 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Besondere Erwähnung verdienen die acht im Kreise vorhandenen 
sorgfältig aufgebauten Volksbüchereien mit über 22 000 Bänden. Bei einer Leserzahl von etwa 6000 werden 
jährlich rund 80 000 Bücher entliehen. 
Mit der Uebernahme des restlichen Landkreises Bochum 

wächst der riesige Aufgabenkreis der Stadt Bochum. 
Darüber hinaus hat die Stadt Bochum eine große Reihe kommunalpolitischer Aufgaben übernommen, die 
nicht in den Aufgabenkreis der Landkreisverwaltung fielen. Stadt- und āLandó-gebiet nunmehr zu einem Stadt-
gebilde Bochum vereinigt, werden in gemeinsamer Arbeit den erweiterten Aufgabenkreis zum Wohle der 
gesamten Einwohnerschaft Groß-Bochums bewältigen. 
 
Märk.Spr., 27.7.1926: 

Das Kinderheim des Landkreises 
Bochum in Rothenfelde. 

Besichtigung durch den Kreistag. 
 

Zu einer Besichtigungsfahrt nach Rot-
henfelde hatte die Kreisverwaltung die 
Kreistagsabgeordneten, Amtmänner, 
Gemeindevorsteher und die Vertreter 
der Presse eingeladen. Die gewählten 
Vertreter des Kreises sollten sich durch 
den Besuch des kreiseigenen Kinder-
heims selbst davon überzeugen, wie bei 
uns im Landkreise praktisch soziale 
Fürsorge getrieben wird. In einem Auto-
bus der Westfälischen Straßenbahn 
fanden alle Teilnehmer Platz - und dann 
gingôs um 2 Uhr los. Ueber Riemke, 
Herne, Recklinghausen führte die Fahrt. 
Rechts und links als treue Begleiter 
immer die Steinmassen der Straßenzü-
ge. Kein grüner Baum, kein blühender 
Strauch, nichts Naturwüchsiges. Alles 
nur Menschenwerk, aber Zeugnis able-
gend von deutschem Fleiß, deutscher 
industrieller Regsamkeit. Und über dem 
Ganzen, Häuser und Straßen durchdrin-
gend und erfüllend, ein dichter Dunst-
schleier. Das ist der Ruhrkohlenbezirk, 
eine der großen Werkstätten, die un-
serm Staat wieder Weltgeltung erarbei-
ten sollen - das ist unsere Heimat. Kurz 
hinter Recklinghausen trat der Szenen-
wechsel ganz plötzlich ein. Urwüchsige 
Natur zu beiden Seiten, klarblauer Him-
mel über uns, eine schöne gleichmäßige 
Straße unter uns - und vor uns die 
Haardt, die Lippe und dann die weite 
Bucht des Münsterschen Flachlandes. 
Prachtvolle Kiefernbestände, durch 
niedriges Buschwerk unterbrochene 
Heiden, sie waren bis weit über die 
Lippe hinaus unsere steten Begleiter. 
Ueber der sommerlichen Landschaft 
liegt kein Dunst, kein Rauch; dafür der 
harzige Duft der jungen Kiefern, der 
Atem reifender Kornfelder. Durch Hal-

 

ĂVorder- und Seitenansicht des Kinderheims.ñ                               
Märk.Spr., 27.7.1926 

 

 

BA, 26.7.1926 

 


